
e und ver
Abonnementspreis

Bedie Poſt bezogen 165

„Die Neue Welt“
ngsbeilage), duruigl detber, ngn et

Zur Lage der Landarbeiter.
Von einem Bauern.

Das in Wien erſcheinende ſozialdemokratiſche Wochenblatt
„Die Volkstribüne“ bringt aus der Feder eines Kleinbauern
den nachſtehenden Artikel, der auch für hieſige Verhältniſſe
ziemlich zutreffend ſein dürfte:

Die Nr. 18 der „Volkstribüne“ brachte auch die Lage
der Dienſtboten auf dem Lande zur Sprache, und diejenigen,welche auf dem Lande Luewathſer ſind, müſſen zugeben,

daß alles auf Wahrheit beruht. 15-—18ſtündige Arbeits
zeit in der Erntezeit uamentlich während der Futter-
ernte iſt etwas ganz Gewöhnliches und die Koſt iſt nicht
immer lobenswert. Aber leider! Die Lage der Bauern iſt
oft auch keine beneidenswerte. Die Bauern und die Dienſt-
boten, ſie leiden beide unter der gegenwärtigen Wirtſchafts
ordnung.

Der Kleinbauer iſt infolge ſeiner Verhältniſſe gezwungen,
ſeine lebenden Maſchinen, die Dienſtboten, nach beſter Mög-
lichkeit auszubenten, um möglichſt bald das Steueramt oder
die ungeduldig werdenden Gläubiger zufrieden zu ſtellen.
Er ſelbſt genießt vom Ertrage ſeiner und ſeiner Dienſt-
boten Arbeit nichts als das nackte Leben. Es iſt kein Wun-
der, wenn er dabei überdrüſſig wird und die Dienſtboten
als bequemen Blitzableiter ſeines Verdruſſes benützt. Größten-
teils ſind es die jugendlichen Arbeiter, welche den größten
Schikanen und Plagen ausgeſetzt ſind. Der Bauer ſecciert
zuerſt die erwachſenen Arbeiter und beide zuſammen dann
den jugendlichen, den ſchwächeren. Diejenigen Bauern,
welche ſozial beſſer ſtehen, ſeccieren wieder die Leute aus
Stolz und Ueberhebung.

Würden den Bauer nicht von allen Seiten mit goldenen
Ringen geſchmückte Hände um Geld beſtürmen, dann wäreer in der Lage, Reg Dienſtboten zu beſchäftigen und in

folgedeſſen würde die Arbeitszeit abgekürzt und auch beſſere
Küche geführt werden können. Aber im Sparen muß na-
türlich die Bäuerin dem Bauer zur Seite ſtehen und da
wird nun an der Koſt geſpart. Beim Frühſtück geht das
Sparen ſchon an. Da wird die Milch abgerahmt der
Rahm muß ja zu Geld gemacht werden. Aus der geſtockten
Milch wird dann die ſogenannte „ſaure Suppe“ gekocht
und dazu Gerſtenbrot genoſſen. Kornbrot wird nur zur
Veſperzeit gegeſſen. Es giebt auch ab und zu Zeiten, wo
der Milchertrag ſchlecht iſt, da werden dann Einbrennſuppen
gemacht, aber beileibe keine Eier dazu verwendet, die müſſen
wieder aufgeſpart werden, um dafür einiges Geld einzu
heimſeu. Und ſo iſt es in allen Punkten. Was der Klein
bauer noch hat an edleren Produkten, muß er verkaufen,
um die Forderungen, die an ihn geſtellt werden, zu be
ſtreiten. Das ſchlechtere Produkt allein, was nicht auf den
Markt gebracht werden kann, kann er für ſich behalten, um
damit ſein und ſeiner Dienſtboten Leben zu friſten.

Man erkennt hier ſehr leicht, daß es dem Bauer am
notwendigſten, am Gelde fehlt. Eine Wirtſchaft zu führen
ohne die erforderlichen Mittel, ſieht dem berühmten Meſſer
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„Sie mußten ſchreiben oder herdepeſchieren.“ „Hierher?
Und an wen denn Ich vermutete Euch alle dort, wo Jhr
mich vermutet: Auf dem tiefſten Grunde des Ozeans. Jch
begnügte mich damit, ein Telegramm an M. Dumont, meinen
Notar in Paris, aufzugeben, welcher mir ſofort einen Wechſel
auf einen Bankier in Hamburg ſchickte. Mit dieſem Gelde
bekleidete ich mich, wie Du ſiehſt, nach dortiger Landesmode,
um nach Frankreich zurückkehren zu können und ich komme
an, ſehr zufrieden, noch auf dieſer Welt zu ſein, obgleich
man es nicht mehr glauben mochte

Leopold lauſchte mit Aufmerkſamkeit dieſer Erzählung,
welche in einer Weiſe, als ob alles ſelbſtverſtändlich wäre,
die wunderbarſten Ereigniſſe aufklärte. „Nun,“ fuhr Ser-
ville zerſtreut fort „Wie habt Jhr anderen Euch aus dieſer
unglücklichen Affäre herausgezogen „Wir wurden durch
Leute vom Leuchtturm errettet und haben grauenhafte Leiden
ertragen. Aber, Verzeihungl Sie ſind ermüdet und wir
werden ſpäter Zeit finden, Jhnen die Einzelheiten mitzu-
teilen.“ „Das iſt recht! Hier iſt auch ſchon das Nacht-
mahl und, ich bin des Teufels, wenn ich ſeit vierundzwanzig
Stunden das Geringſte genoſſen habe!“

Julien hatte auf dem kleinen Tiſche, den wir bereits kennen
und welchen er vor dem Kamin plazierte, das Huhn ſerviert,
von welchem Harcourt nur einen Flügel gegeſſen hatte.
Serville ſetzte ſich behaglich hin, ſtürzte nach einander
mehrere Glas Rotwein hinunter und ſchickte ſich darauf an,
alle anderen Gerichte zu verzehren, welche man ihm reichte,
indem er ſich zuweilen unterbrach, um mit Seligkeit zu wieder
holen: „Wie es doch wohl thut, zu Hauſe zu ſein
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ohne Heft, an welchem auch die Klinge fehlt, täuſchend ähn-
lich. Jch kenne z. B. einen ſolchen Kleinbauer, welcher nicht
einmal in der Lage iſt, das Holz, welches zum Backen not-
wendig iſt, zu kaufen. Er muß ſein Mehl zum Bäcker tragen
und dieſen bezahlen.

Tritt dann eine Mißernte ein, was ja nicht ausgeſchloſſen
iſt, dann ſieht er ſeinem Ruin entgegen. Er hauſt ab und
ſtürzt in das von ihm ſo gefürchtete Proletariat herunter.
Und dieſes Uebel übt auch ſeinen Einfluß auf die ſtädtiſche
Arbeiterſchaft aus. Es iſt kein Wunder, wenn niemand mehr
auf dem Lande dienen will, weil der Bauer, wie ſchon er
wähnt, gezwungen iſt, ſeine Arbeitskräfte nach beſter Mög-
lichkeit auszubeuten den Dienſtboten wird dieſe Ausbeuterei
zu dumm und fort geht es in die Stadt. Das Angebot
wird da immer häufiger und die Arbeitslöhne werden dadurch
immer mehr herabgedrückt. Bekommt dann ſo ein Dienſtbote
nicht bald genug Arbeit, um leben zu können, ſo arbeitet er
lieber um ſchlechteren Lohn, um nur ſein kümmerliches Da-
ſein zu friſten. Dabei ſchädigt er den Nebenarbeiter, denn
dieſer iſt dann gezwungen, auch billiger zu arbeiten oder
ſein Heil wo anders zu ſuchen.

Wir müſſen hier noch ein wenig zurückgreifen und die
Folgen der techniſchen Entwickelung ein wenig betrachten. Es
giebt jetzt ſchon zu den meiſten landwirtſchaftlichen Arbeiten
Maſchinen es giebt Maſchinen zum Ackern, zum Säen, zum
Mähen, zum Dreſchen c. Lauter Maſchinen, die ſich der
Kleinbauer nicht kaufen kann, weil er kein Geld hat. Höch-
ſtens die letztere ausgenommen, die Dreſchmaſchine, deren in
einer Pfarre zwei oder drei in den Händen einiger Be
mittelteren exiſtieren. Dieſe Dreſchmaſchinen werden dann
von einem Bauer zum andern transportiert und in Thätig-
keit geſetzt, natürlich gegen gute Bezahlung der Jnhaber.
Die Arbeiter zur Bedienung ſind leicht aufgetrieben. Ein
Bauer leiht dem anderen ſeine Dienſtboten und ſo komm
ſie am billigſten durch. Jſt dann dieſe Zeit der meiſten un
angeſtrengteſten Arbeit vorüber, dann kann mancher arme
Schlucker das Weite ſuchen.

Der Großgrundbeſitzer, welcher ſich die angeführten
Maſchinen kaufen kann, produziert mit ihnen ſchneller und
billiger, kann folglich ſein Produkt billiger auf den Markt
bringen und ſackt doch dabei die größten Gewinnſte ein.
Der Kleinbauer dagegen muß immer mit lebenden Maſchinen
arbeiten und dieſe muß er verköſtigen und bezahlen, gewinnen
thut er nichts. Er iſt froh, wenn er die an ihn geſtellten
Forderungen, wie ſchon erwähnt, beſtreiten kann. Viele
können dieſe nicht einmal beſtreiten man ſieht dies an der
Zahl der „Abgehauſten“, welche von Jahr zu Jahr ſteigt.
Heuer trifft es dieſen, übers Jahr einen andern.

Es leiden alſo beide, Dienſtboten und Kleinbauer, unter
der gegenwärtigen Wirtſchaftsordnung. Die Dienſtboten
haben freilich auch Forderungen aufzuſtellen, aber ob ſie der
Kleinbauer gewähren kann? Alſo auf! Bauer und Dienſt-
bote, reichet Euch die Hand, ſtellt Euch unter die Fahne
der großen ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei und kämpfet
den Kampf ums Recht wir werden durch den Beiſtand der

achtung und düſterem Grolle zu beobachten. Zuweilen blitzte
es in ſeinen Augen auf, als ob er auf ſeinen früheren Vor
mund losſtürzen wollte. Serville hingegen dachte nicht mehr
an ihn und freute ſich ſeines jetzigen Wohlbefindens und
richtete von Zeit zu Zeit eine Frage an ſeine Dienerſchaft,
in bezug auf Hausangelegenheiten.

Fanchette kehrte bald wieder zurück, um mit verlegener
Miene zu melden, daß „Madame“ wieder zum Bewußtſein
gelangt iſt, daß ſie aber ſehr krank im Bette läge und un-
fähig ſei, jemand zu empfangen. Serville lachte. „Das
iſt gut! Das iſt gut!“ erwiderte er mit vollem Munde.
„Man hat recht, wenn man ſagt, daß die Freude Schreck
erregt. Wir werden Natalie ausruhen und ſich nach und
nach mit der Jdee vertraut machen laſſen, ein Geſpenſt ge
ſehen zu haben, morgen wird ſie vernünftiger ſein. Jch falle
ſelbſt vor Schläfrigkeit und Abſpannung um. Ich denke doch,
daß man mein Zimmer fertig gemacht hat? Laßt uns aufs-
brechen! Du auch, Leopold!“ fuhr er fort, ſich an Har-
court wendend. „Da Du krank biſt, halte ich Dich nicht
mehr auf. Kehre in Dein Zimmer zurück, ſpäter werden
wir mit einander plaudern.“ „Es iſt wahr,“ verſetzte
Leopold ſofort, „ich bin zu Ende mit meiner Kraft. Adieu
denn, mein Herr! ich kann mich nicht mehr aufrecht halten.“
Und er ging mit ſchnellem, wenn auch ſchwankendem Schritte
hinaus.

Serville warf einen verlorenen Blick auf die Thür, welche
ſein Mündel eben verließ, ſchüttelte den Kopf, ſtürzte ein
neues Glas Wein hinunter und murmelte: „Hml ich
glaube, daß ich hier manches in Ordnung zu bringen haben
werde!“

Als Leopold in ſein Zimmer zurückgekehrt war, ſprach er
verzweifelnd zu ſich ſelbſt: „Wer konnte dieſes entſetzliche

Natalie wird darüber ſterben, und ich,Ereignis erwarten!
Leopold fuhr fort, ihn im Stillen mit Erſtaunen, Ver
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Arbeiter früher zum Ziele gelangen. Jhr Dienſtboten werdet
Forderungen aufſtellen können und die Dienſtgeber werden
in der Lage ſein, ſie zu gewähren und ſich doch in Wohl-
habenheit zu befinden.

Darum nochmals: Auf zum Kampfe für ein beſſeres
Leben! („Fränkiſche Tagespoſt.“)

Militaria.
Rohe Wüſtlinge beim Militär. Der „General-

anzeiger“ bringt folgende Nachricht aus Schweidnitz: „Am
Sonntag abend ging nach dem Konzert die 18 jährige Tochter
eines hier hochangeſehenen Handſchuh-Fabrikanten N. heim.
Auf der Gartenſtraße wurde das Mädchen von dem Leut-
nant Pr. vom hieſigen Zehner-Bataillon überfallen und in
ſeine Privatwohnung Gartenſtraße 11b geſchleppt, wo er
ſie auf ſchändliche Weiſe vergewaltigte. Trotz der Hilfe
rufe konnte der Aermſten nicht ſofort geholfen werden, da
die Stube verriegelt war. Den ganzen Vorgang hatte der
Stadtverordnete Steigemann angeſehen. Die Sache iſt dem
Erſten Staatsanwalt unterbreitet. Ferner vergewaltigte
ein Unteroffizier der Artillerie ein 6jähriges Mädchen.“
Jſt die Meldung des „Generalanzeiger“ richtig, ſo liegen
hier zwei ſchwere Verbrechen vor, die raſcheſte Sühne er
heiſchen. Der „„Vorwärts“ richtet angeſichts dieſer Nachricht
folgende ſehr berechtigte Fragen an die Militärverwaltung:
Sind der Leutnant Pr., deſſen Namen die „rückſichtsvollen“
Bourgeoisblätter feige verſchweigen, und der Unteroffizier
noch auf freien Füßen? Der bayeriſche Leutnant Hofmeiſter,
der nicht wie die Helden von Schweidnitz furchtbare Sitt
lichkeitsverbrechen begangen, ſondern die Schuld auf ſich ge
laden hat, eine edle Geſinnung bekundet zu haben, ſitzt ſeit
ſechs Monaten in quälender Unterſuchungshaft. Wir fragen
ferner: Wird die HeeresVerwaltung angeſichts der Schweid
nitzer Greuel den Schleier des geheimen Verfahrens lüften?
Wird ſie über den Verlauf der Verhandlungen und über
die gefällten Urteile ſich in Schweigen hüllen, etwa ſo wie
in dem Prozeſſe des Kapellmeiſters Kern? Wir fragen
ferner: Wird der Gerechtigkeit bald freier Lauf d
werden? Die bildende Kraft des Militarismus, die von
ſeinen Anhängern über die Maßen gerühmt wird, ſcheint
auf die Notzuchtsverbrecher nicht gewirkt zu haben.

Rundſchau.
Ein Reichsſchatzſekretär nach dem Herzen Mi-

quels würde jedenfalls Herr früherer Unterſtaatsſekretär
von Mayr geworden ſein, denn derſelbe verlangt im
„Deutſchen Wochenblatt“ nicht mehr als 200 Millionen
Mark neuer Steuern. Er rechnet aus, daß 60
Millionen Mark neuer Steuern erforderlich ſind wegen der
Koſten der tie 100 Millionen Mark, um
künftig alle Reichsanleihen, abgeſehen von Anleihen zu ren-
tierenden Zwecken, überflüſſig zu machen, 20 Millionen Mark
zur Reichsſchuldentilgung und 20 Millionen Mark, um den

ich befürchte, daß ich der Verſuchung nicht werde widerſtehen
können, ein Verbrechen zu begehen!“

Da Serville alle Dienſtboten in Beſchlag nahm, hatte der
arme Verwundete niemand, der ihn beim Auskleiden unter
ſtützen konnte und ſo warf er ſich, wie er war, auf ſein
Bett. Jnfolge dieſer ſchrecklichen Aufregungen war das
Fieber wieder zurückgekehrt und die ganze Nacht beſchäftigtenihn die grauſigſten Wahnworſtellnngen

IX.
Veränderungen.

Am nächſten Morgen, zur gewohnten Stunde, kam Coalr-
deau in die Farm, um den Verband des Bleſſierten in Ord-
nung zu bringen. Der Doktor hatte ſchon Kenntnis vom
Stand der Dinge und ſein Geſicht drückte eine Befangenheit,
eine Traurigkeit aus, die ihm ſonſt nicht eigen waren. Er
fand Harcourt ſehr ſchwach und niedergeſchlagen. Als er
den Puls des Kranken und die Verwundung unterſuchte,
ſagte er mit einem Anflug von Humor: „Jch bin des Teufels,
wenn es nicht den Anſchein hätte, die Heilung wäre umge
kehrt! Wir ſind noch weniger vorgeſchritten, als geſtern die
Wunde hat eine ſchlechte Farbe und der Puls ſchlägt den
Generalmarſch. Meiner Treu, Leutnant v. Harcourt, wenn
Sie ſich nicht beſſer gegen Zwiſchenfälle ſchützen, und Jhr
Blut ſo erhitzen, ſtehe ich für nichts, das ſage ich Jhnen.“

„Alſo, Doktor, Sie wiſſen „Die Rückkehr des
Blaubart des Herrn v. Serville wollte ich ſagen!
Dieſen Morgen ſprach man von nichts anderem; er ſelbſt
promenierte in Plouhavel und empfing die Glückwünſche und
Kundgebungen des Jubels wegen ſeiner glücklichen Heimkehr.
Dies iſt wahrſcheinlich derſelbe Jubel, der Sie in einen
ſolchen Zuſtand verſetzt hat!“ „Bin ich denn ſo krank,
mein lieber Major? Jch würde mich alsdann verpflichtet
fühlen, nächſtens abzureiſen, noch heute vielleicht.“ (Fortſ. f.)
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Einzelſtaaten eine feſte jährliche Rente aus der Reichskaſſe
u ſichern. Dieſe 200 Millionen Mark neuer Steuern willer Verfaſſer aufbringen zunächſt mit 30 Millionen Mark

durch Erhöhung der Börſenſteuer und des Stempels für
Lotterieloſe, 100 Millionen Mark durch eine höhere Be
rn des Tabaks mittelſt einer Fabrikatſteuer, 10 Mill.

ark durch eine beſondere Weinſteuer auf Schaumweine,
Kunſtweine und Weine, welche in feſtgeſchloſſenen Flaſchen
zum Verkauf kommen. Sodann müßten noch 40 Millionen
Mark aufgebracht werden durch Einführung einer allgemeinen
Reichsſchankſteuer nach elſaßlothringiſchem Vorgange. Die
übrigen 20 Millionen will Herr Mayr aufbringen durch
eine Erhöhung der Zuckerſteuer, ſoweit nicht eine Erhöhung
der Zölle auf Luxusartikel höhere Einnahmen verſpricht.
Und dieſer Mann iſt nicht Reichsſchatzſekretär geworden

Einem ſchleſiſchen Antiſemitenblatte zufolge hat der Kultus
miniſter, entgegen der Entſcheidung eines ProvinzialSchul
kollegiums, hinſichtlich der Stellung konfeſſionsloſer
Kinder verfügt, daß Kinder, deren Eltern in der geſetzlichenForm aus ihren Religionsgemeinden ausgeſchieden ſud ohne

einem anderen Bekenntniſſe beizutreten, nicht angehalten
werden können, einem Religions-Unterrichte an den öffent-
lichen Schulen beizuwohnen, auch wenn die Eltern erklären,
daß die Kinder zu Hauſe keinerlei Religions-
Unterricht erhalten. Nach den Erfahrungen der
letzten Zeit vermögen wir vorläufig noch nicht an die Rich-
tigkeit dieſer Nachricht zu glauben. Wünſchen möchten wir
allerdings, daß ſie ſich beſtätigte.

Die Religion muß dem Volke erhalten bleiben.
Auf dem unter dem Namen Auguſt- Konferenz zur Zeit ver-
ſammelten Orthodoxen-Konzil moquierte ſich geſtern ein Paſtor
Böttcher über die Unwiſſenheit obrigkeitlicher Perſonen. Er

erklärte unter einem rieſigen er bei ſeinen
frommen Brüdern: „Gern will ich ein kurzes Wort zur
Beleuchtung der Unwiſſenheit obrigkeitlicher Perſönlichkeiten
in der Religion beibringen. Ein Staatsanwalt führte in
ſeiner Rede an als Beiſpiel: „wie Kain ſeinen Bruder Eſau
um das Linſengericht betrog.“ Sein Gehilfe erwähnte ein
anderes Mal die Hochzeit zu Kapernaum, zu der alle Blinden
und Krüppel eingeladen wurden Man ſieht, daß es in
den gebildeten, d. i. beſitzenden Kreiſen mit der Bibelfeſtigkeit
nicht weit her iſt. Aber in dieſen Kreiſen hält man ja be
kanntlich die Religion für einen Luxus. Wenn nur das
Volk Religion hat!

Die Kulturfeindlichkeit des Kapitalismus zeigt
ſich ganz klar an dem nachfolgenden Beiſpiel. Jn den Zei-
tungen des amerikaniſchen Südens wird auf die Thatſache
hingewieſen, daß die Mortalität der Neger in fortwährendem
Steigen begriffen iſt und daß dieſelbe die Todesrate der
Weißen bei weitem übertrifft. Jn dem Jahre, das mit dem
10. Juni 1893 endigte, betrug die Todesrate der Schwarzen
40,54 vom 1000, während ſich dieſelbe bei den Weißen
auf nur 16,68 ſtellte. Der „Picayune“ in New-Orleans
We daß im vergangenen Jahre die Sterberate unter den

eißen jener Stadt 25,41 und unter den Farbigen 36,61
pro Tauſend betrug.
5 Jahren ſtarben 87,33, von farbigen Kindern 118,11.

Die Urſachen erwägend, welche zu dieſer hohen Sterblich-
keit der Negerbevölkerung führen, bemerkt das erwähnte Blatt
wörtlich: „Es ſcheint nicht, daß der Neger, als er
hier in Amerika noch in Sklaverei lebte, unter dieſer
großen Sterblichkeit gelitten habe. Er war geſundheitl
ich einem großen Zwange unterworfen und im allge-
meinen mit einfachen, aber kräftigen Speiſen genährt. Der
Zenſus des Jahres 1850 giebt z. B. die Negerbevölkerung
auf rund 3 738000 Köpfe an. Jm Jahre 1860 war die
ſelbe auf 4441 000 angewachſen. Die a r betrug in
zehn Jahren 703 000. 1880 betrug die Zahl der Neger in
der Union etwa 6580 000. Beim letzten Zenſus 1890 hätte
die Zunahme, wenn man die Rate von 1850 bis 1860 zu
grunde legt, 1167 000 betragen müſſen, thatſächlich indes
betrug ſie nur 890 000.“

Was hier das bürgerliche Blatt von fern andeutet, iſt
ſicher der Hauptgrund für die vermehrte Sterblichkeit der
Schwarzen. Als Sklaven repräſentierten ſie das Eigentum
ihres Herrn, und jeder Todesfall unter ihnen bedeutete für
den Beſitzer einen materiellen Verluſt. Deshalb wurden die
Sklaven gut gehalten, nicht zu ſehr überarbeitet und einer
Behandlung ausgeſetzt, wie etwa der Bauer ſie ſeinen Pferden
angedeihen läßt, die er auch in der Regel nicht über ihre
Kräfte anſtrengt. Mit Aufhebung der Sklaverei wurde das
aber anders. Der Schwarze bekam die Freiheit der kapi-
taliſtiſchen Geſellſchaft zu koſten, er wurde ein Lohnarbeiter.
Jetzt hatte der Unternehmer nicht mehr nötig, auf die Ge-
ſundheit und das Leben der Schwarzen zu achten. Der
letztere verkaufte ihm nur ſeine Arbeitskraft, und im übrigen
kümmerte er ſich nicht um ihn. Wurde der jetzige Lohn-
arbeiter krank, ſtarb er, ſo brauchte der Unternehmer ſich nicht
um ihn zu kümmern, und er hatte keinerlei Verluſt davon,
da ſofort andere Lohnarbeiter an die Stelle des Erkrankten
oder Toten traten. Je länger und härter der Lohnarbeiter
Jaffte, deſto größer der Profit des Unternehmers; was

under, daß der letztere die neue Situation nach Kräften
ausnutzte und aus dem Arbeiter herauspreßte, was irgend
herauszupreſſen war.

Die Folgen der kapitaliſtiſchen Neuordnung der Dinge
machten ſich jetzt geltend in der vermehrten Sterblichkeit der
Neger, die als Sklaven einen Schutz für Leben und Ge-
ſundheit hatten, die ihnen als Lohnarbeiter abgeht. Ein be
zeichnendes Beiſpiel für die kulturwidrige Tendenz unſerer
heutigen Geſellſchaft

Der Anarchiſt Pawlowitſch, welcher den Anarchiſten
kongreß in der Schweiz leitete, iſt am Mittwoch abend in
Berlin verhaftet worden.

Eine blutige Epiſode wird von der deutſch
ruſſiſchen Grenze gemeldet. Wie der „Kattowitzer Zeitung“
mehrfach beſtätigt wird, hat ein preußiſcher Grenzbeamter bei
Milowice einen ruſſiſchen Soldaten auf deutſchem Gebiete
erſchoſſen. Der Ruſſe wollte eine entlaufene Kuh zurück
holen. Der preußiſche Beamte rief dreimal vergebens Halt
und feuerte hierauf.

Von 1000 weißen Kindern unter

Zu den frauzsſiſchen Wahlen wird dem „Vorwärts“
aus Paris geſchrieben

Die franzöſiſche „Arbeiterpartei“ (Parti ouvrier) hat den
Kampf gegen alle übrigen Parteien Frankreichs aufgenommen
und der Ausgang iſt ſo günſtig, wie man nur hoffen durfte.
Sechs der Unſrigen haben wir im erſten Wahlgang durch
ebracht, darunter Guesde in Roubaix, Boyer in arſeille,
aurès in Alby, Souhet und Girodet in St. Etienne. Jn

Stichwahl ſtehen Lafargue in Lille, als Hauptgegner eines
Reaktionärs, Delcluze in Calais, Charpentier in der Loire,
Rouſſel in Avesnes, Marliot in Cambrai, Jourde in Bor-
deaux, Cadenat und Coulet in zwei Wahlkreiſen von Mar
ſeille, Vaux in Dijon, Lachize in Villefranche, Conturier in
Lyon, Caraguel in Caſtres, Thivrier und Sauvanet in Mont-
lucon, Meillier in Marmande, Brant in St. Quentin. Jn
Fourmies haben wir die Majorität. Was die anderen Frak-
tionen der ſozialiſtiſchen Partei anlangt, ſo verzeichnen wir
den Erfolg Vaillants, der im zweiten Gange ſiegen wird,
ebenſo wie wahrſcheinlich Chauviéère, beide in Paris weiter
die Erfolge Rouannets, Clovis Hugues', Millerands, Grouſ-
ſiers, Dumays in der Loire, Cléments in den Ardennen,
Defarges', Calvinhacs.

Zu beklagen haben wir die Niederlagen Ferouls und Aldys
in Narbonne, DucQuercys in Decazeville; indes werden
wir die Wahlen ihrer Gegner, die ihre Siege nur allerhand
Stimmzettel-Mogeleien verdanken, anfechten.

Wir können einen großen Fortſchritt und fortwährend
wachſende Begeiſterung in der Wählermaſſe Frankreichs feſt
ſtellen; immer reißender ſtrömen die Scharen uns zu.

Jm Norden vereinigten ſich in 13 Wahlkreiſen, in denen
wir auftraten, über 50 000 Stimmen auf unſere Kandidaten.
Und, ſo viel läßt ſich ſchon jetzt aus den Nachrichten erſehen,
wir haben im ganzen nahe an 300 000 Stimmen im erſten
Gange erzielt, und wenn wir alle ſozialiſtiſchen Stimmen
zählen, dürfen wir dieſe Ziffer auf nahezu eine Million
erhöhen.

Jn Roubaix tobte der Kampf heiß und die Bourgeois
haben ihre Schuldigkeit vollauf gethan, keine Verleumdung
ungelogen, kein faules Manöver unverübt gelaſſen. So be
ſchuldigten ſie beiſpielsweiſe Guesde, von Preußen gekauft zu
ſein, oder verbreiteten Plakate, die verkündeten, Carrette, der
Maire von Roubaix, fordere auf, gegen Guesde zu ſtimmen.
Sie befürchteten eine Niederlage ſo ſehr, daß ſie vor nichts
zurückſchreckten, was unſeren Freund freilich nicht hinderte,
alle verbündeten opportuniſtiſchen und klerikalen Kräfte zu
überwinden. Jn Lille hat der Ralliierte Loyer unſeren
Lafargue zwar im erſten Wahlgang an Stimmenzahl ge-
ſchlagen, aber wir werden ſehen, ob der „Zuſammenſchluß
aller Republikaner“ ſich als leeres Wort erweiſt. Wir haben
zwei der opportuniſtiſchen Häuptlinge in unſeren Händen und
können ihren Durchfall veranlaſſen, wenn man uns gegen-
über die republikaniſche Disziplin“ vergeſſen ſollte.

Das kennzeichnende Merkmal der diesmaligen Wahlen iſt
der Zuſammenſchluß aller bürgerlichen Par-
teien, der Radikalen, Opportuniſten, Konſervativen (Droi-
tiers), Ralliierten zu einer kompakten Maſſe der immer
ſtärker anſchwellenden ſozigliſtiſchen v gegenüber, der
ſich nur einige der fortgeſchrittenſten Radikalen, wie Mille-
rand, Pelletan und andere angeſchloſſen haben.
Die Situation hat ſich klar abgezeichnet; je wichtiger ein

Kampf der Bourgeviſie für ihre Vorrechte erſcheint, deſto
ſchleuniger zerſtieben die Mittelparteien und ſuchen ihr Heil
bei der nackten Reaktion; keine gemäßigten und radikalen
Republikaner ſtehen ſich mehr gegenüber: es iſt einzig noch
Platz hier für die Sozialiſten und da für die Bourgeois
aller Schattierungen, zwiſchen denen der letzte Kampf aus-
gefochten wird.

Ein freimütiger Prediger iſt auch der St. Galliſche
Pfarrer Steiger, welcher in einer Feſtpredigt (St. Jakobs
feſt) ein ſcharfes Verſtändnis der politiſchen und wirtſchaft
lichen Verhältniſſe verriet. Er ſagte: Wenn aber manche
in dieſem Vordringen des demokratiſchen Gedankens eine
öffentliche Gefahr erblicken, ſo ſei daran erinnert, daß es der
Geiſt der Republik ſelber iſt, der da einherſchreitet, und vor
dem darf uns Republikanern doch nicht bange werden, um
ſo weniger, als heute noch wie in der Heldenzeit die beſte
Kraft unſeres Vaterlandes im Volke liegt und in der Volks
ſeele die Quelle rinnt, aus welcher ſich das öffentliche Leben
fortwährend erneuern und verjüngen muß, wenn es geſund
bleiben ſoll. Lange hat man übrigens von politiſcher Frei-
heit und politiſchen Rechten geſprochen, bis man einſehen
lernte, daß es eine ſoziale Lage giebt, wo jene Freiheit zum
bloßen Schein herabſinkt, bis man die Kluft gewahrte, welche
die heutige Geſellſchaft und mehr oder weniger auch unſer
Volk in Beſitzende und Beſitzloſe trennt, eine Kluft, die von
einem gewiſſen Grade an kein Gemeinweſen auf die Dauer
verträgt und die Republik am allerwenigſten
Wenn wir frei ſein und bleiben wollen, dann müſſen wir
die Zeichen der Zeit verſtehen und den Zeitforderungen ge
recht werden. Es giebt wenige Sünden, die ſich im Völker
leben ſo ſehr rächen, wie die Mißachtung des Zeitgeiſtes
und die Vernachläſſigung ſeiner Aufgaben. Sie hat das
tragiſche Schickſal ſo manches Volkes, nicht zum wenigſten
auch dasjenige der alten Eidgenoſſenſchaft verſchuldet. Dürfen
wir unſer Geſchlecht freiſprechen von dieſem Fehler? Ent-
gehen wir immer der Gefahr, uns in den Verdienſten der
Väter zu beſpiegeln und bei den Errungenſchaften früherer
Generationen auszuruhen? Hat man nicht allzulange an
unſeren nationalen Feſten ſich begnügt, einige Opferfeuer
anzuzünden und einen Kultus zu treiben mit Phraſen ſtatt
dort Jmpulſe zu holen zu neuen Thaten Ziehen nicht
viele ſogenannte Freiſinnige und Fortſchrittliche mit abge-
nutzten Schlagwörtern und verroſteten Waffen in den Kampf
der Gegenwart, der doch ein gutes blankes Schwert ver
langt? Wird nicht oft gegen Schatten gefochten, ſtatt
gegen wirkliche Feinde? Meinen nicht immer noch Un-
zählige, die dringlichſten Forderungen der Zeit mit banalen
Redensarten und phariſäiſchen Urteilen abthun zu können
und jeden, der die heutigen ſozialen Verhältniſſe nicht für
vollkommen hält, mit dem Titel „Sozialdemokrat“ ächter zu
müſſen Solche Fragen wollen wir uns vorlegen an der

t Die „Parti ouvrier“ allein iſt gemeint im ganzen iſt die
Zahl der ſozialiſtiſchen Stimmen mehr als doppelt ſo groß.

e

geweihten Stätte, die zur Einkehr und Selbſtprüfung ein
ladet.

Von der italieniſchen Polizei. Nach der Auffaſſun
gemeiner Sterblicher iſt die e ie da, die n T auf
recht zu erhalten. Vielfach beſorgt ſie aber nun gerade das
direkte Gegenteil. Dies gilt namentlich von Jtalien. Den
Deutſchen ſind die Metzeleien noch bekannt, welche vor
einigen Jahren die italieniſche Polizei aus Anlaß der Feier
des 1. Mai anrichtete. Ein ähnliches Maſſacre hat nun
vor einigen Tagen wieder in Neapel aus Anlaß von Volks
anſammlungen ſtattgefunden, die mit den Vorkommniſſen inAiguesMortes in Juhammenhang ſtehen. Wie die italieniſche

Polizei ihre ordnungserhaltende Aufgabe zu löſen ſucht,
darüber giebt uns folgende Korreſpondenz der „Frkf. Ztg.“
AufklärungJeder Vorfall der die e Polizei zum Einſchreiten
zwingt, beſtätigt die allgemeine Ueberzeugung von der völligenUnbrauchbarkeit und Unfähigkeit dieſes öffentlichen

Jnſtituts. Die Ereigniſſe in Rom haben die Wahrheit dieſer
Behauptung in überzeugender Weiſe dargethan. Vom oberſtenChef der Polizei bis zum letzten Sicherheitsagenten hat ſich

der glege Mangel an Vorausſicht und dieſelbe Unfähigkeit,
einer außerordentlichen Situation gerecht zu werden, gezeigt
Noch ſchlimmere Erfahrungen hat man jedoch diesmal mit
der neapolitaniſchen Polizei gemacht, die i Unfähigkeit
durch Akte der Barbarei wett machen zu können glaubte,
die denen von Aigues-Mortes faſt nichts nachgeben. Jn
dieſer Kennzeichnung des Verhaltens der neapolitaniſchen
Polizei iſt die geſamte Preſſe Jtaliens ohne Unterſchied der
Partei einig und dank ſeiner Polizei hat Neapel in dieſen
Tagen Szenen erlebt, welche der älteren Generation die Er
innerung an die traurigſten Zeiten des „bourboniſchen Des-
potismus“ wachgerufen haben mögen. Selbſt die „Tribuna“,
deren Direktor der miniſteriellen Majorität der Kammer an
gehört, bekennt, daß die unglückliche Politik der letzten zehn
Jahre einen großen Anteil habe an der Aufregurg des Volkes,
das ſich in ſeinen Hoffnungen betrogen ſieht. Unter
ſolchen Umſtänden war es nicht wohlgethan, das Volk durch
Brutalitäten der Polizei fortgeſetzt zu reizen. Von
all den Szenen, die ſich in dieſen Tagen in Neapel zuge-
tragen haben, verdient beſonders diejenige geſchildert zu
werden, die in der Lokalgeſchichte dieſer Stadt unter der
Bezeichnung „Der Sturm auf den Gambrinus“ fortleben
dürfte. Von der Bierſtube „Gambrinus“, die an der
Mündung der Toledoſtraße auf der Piazza del Plebiscits
liegt, ſaßen viele Herren und Damen in friedlicher
Unterhaltung. Auf dem Platze war es ruhig, und die
Leute hielten die ſtarke Anſammlung von Polizei an der
Piazza San Ferdinando nur für einer Akt der Vorſicht.
Doch plötzlich ertönten die Hornſignale, durch welche die
Polizei Volkshaufen zum Auseinandergehen einladet. DieGäſte des Gambrinus konnten ſich dieſe Signale nicht er

klären und gaben, als dieſe fortgeſetzt laut wurden, ſchließ
lich ihrem Unwillen über dieſe Beläſtigung durch Pfeifen
und Ziſchen Ausdruck. Darauf ſchien die Polizei nur ge
wartet zu haben, denn plötzlich ſtürzten etwa 100 Wach-
männer mit gezogenem Säbel auf den „Gambrinus“ los.
Unter den Gäſten entſtand eine begreifliche Panik, Damen
wurden ohnmächtig, die große Menſchenmenge ſtürzte ſich in
das Lokal, das ſie nicht zu faſſen vermochte und auf die
jenigen, die in den dichtgedrängten Räumen der Wirtſchaft
keinen Platz fanden, ſauſten nun die Säbel der Wacht-
männer unbarmherzig hernieder. So wüteten die Poliziſten,
daß ein Karabinieri-Offizier ſich veranlaßt fand, ſeinen Leuten
aufzugeben, die Wachmänner in der weiteren Verübung von
Grauſamkeiten zu verhindern. Doch das war vergebliches
Bemühen, denn auf der anderen Seite reizte der Polizei
inſpektor Rinaldi, der mit ſeinem Stockdegen „Wunder der
Tapferkeit“ verrichtete, ſeine Leute zu immer wütenderem
Dreinhauen, und der Marſchall (wohl im Range des Feld
webels) Papaleo brüllte, während er nach rechts und links
Hiebe austeilre, wie raſend: „Stirb, Kanaille Ueber 100 Per-
ſonen wurden verwundet, meiſt den gebildeten und wohl
habenden Volksklaſſen angehörig. Jn den anderen Straßen,
zumal in Toledo, wurden ohne jeden Grund dreihundert
Perſonen verhaftet, darunter Offiziere in Zivil, die auf die
Straße gegangen waren, um ſich die Szenen aus der Nähe
anzuſchauen, und viele Kinder. Die neapolitaniſchen Blätter
veröffentlichen Einzelheiten, die ganz gut ſeinerzeit unter
Murawiew paſſiert ſein konnten und die häufig wahrhaft ent
ſetzlich ſind. Die Polizei hat und darüber ſind alle einig

beſtialiſch roh gewirtſchaftet und man darf darauſ neu-
gierig ſein, wie Herr Giolitti dieſe Nichtswürdigkeiten vor
der Kammer vertreten wird. Eine andere Szene ſchildern
die Blätter, welche von der ſchändlichen Roheit der neapoli
taniſchen Polizei Zeugnis ablegt. Die Polizei griff Demon
ſtranten mit Fauſtſchlägen, Fußtritten und Stockprügeln an,
die Demonſtranten antworteten mit Steinwürfen. Da zogen
ſich die Wachmänner in ihre Lokale der PolizeiJnſpektion
zurück und ſchoſſen in voller Sicherheit ihre Revolver auf
die Menge ab. Ein Briefträger, der im Dienſt die Straße
paſſierte, erhielt einen Büchſenſchuß in den Unterleib. Auf
Kehrichtwagen wurden die Schwerverwundeten nach dem
Hoſpital gebracht, wo ein achtzehnjähriger junger Mann, der
eine Kugel in die Stirn erhalten hatte, bald darauf ſtarb.
Dieſes Gemetzel war dadurch verurſacht worden, daß Frauen
und Kinder die Freilaſſung ihrer verhafteten Männer bezw.
Väter erbaten!

Eine Ueberraſchung wurde unlängſt der Königin
Regentin von Spanien bereitet. Aus Madrid ſchreibt man
darüber folgendes: Ein unangenehmer Zwiſchenfall ereignete
ſich vor einigen Tagen während der Reiſe der königlichen
Familie von Madrid nach San Sebaſtian. Als der Hofzug
einige Minuten auf der Sation Alſaſua in der Provinz Na-
varra hielt, bat eine Kommiſſion, die aus den angeſehenſten
Bürgern der Stadt beſtand, um die Erlaubnis, der Königin
eine Huldigung darbringen zu dürfen. Die Erlaubnis wurde
natürlich ſofort erteilt. Wie groß war aber das Erſtaunen
der KöniginRegentin, als der Führer der Kommiſſion ſtatt
der üblichen ehrerbietigen Phraſen wörtlich folgendes ſagte:
„Majeſtät, wir bitten Sie, Jhren ganzen Einfluß anwenden
zu wollen, um zu verhindern, daß unſerer armen Provinz
neue Steuern aufgebürdet werden.“ Eine ſolche Ueberrum
pelung hatte die Königin nicht erwartet; ſie war ſichtlich in
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können.

Verlegenheit und ſchwieg einige Augenblicke, dann erwiderteſie kurz: „Es iſt gut, meine Ferren aber Sie dürfen nicht

vergeſſen, daß es meine einzige Pflicht iſt, alle Beſchlüſſe des
Parlaments und der Regierung zu reſpektieren.“ Nach dieſen
in ziemlich ſcharfem Tone, dem man die innere Erregung
der Sprecherin anmerkte, geſprochenen Worten wandte die
KöniginRegentin der Kommiſſion den Rücken und zog ſich
in ihren Salonwagen zurück. Und es bleibt Alles noch
beim Alten, vorläufig wenigſtens.

Zur Silberfrage in den Vereinigten Staaten.
Jm Senat zu Waſhington begann geſtern die Diskuſſion

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 1. September.

Die Lafſallefeier unſerer Partei, welche geſtern abend im
großen Saale des „Prinz Karl“ ſtattfand, kann auch diesmal
wieder als eine nach jeder Richtung gelungene bnet werden.
Der geräumige Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt undatte ſich auch eine namhafte Zahl Genoſſen von außerhalb zur

Teilnahme an der Feier eingefunden. Bezüglich des Programms
iſt ſowohl die eher ne Auswahl der einzelnen Piecen, wie auch
die fleißige Ausführung derſelben zu erwähnen. Der Arbeiter-
Sängerbund leiſtete Anerkennenswertes, wie W die e

llkommen entſprach,

ſchung
Schall, der konſervativ-antiſemitiſche Reichstags abgordnete

ganv nun mußte er ſelbſt an
Partei hat durch ſeinen Tod einen A verloren,e ſeiner ſie nhänger oren, welcher
der Sozialdemokratie war
glauben

entſchieden gegen die e

Rah und Fern.
Vom Kaiſer begnadigt wurde eine Anzahl Bauern aus

Cladow, welche in allen Jnſtanzen wegen
u Gefängnisſtrafen verurteilt waren. ilchverfäl-Der Prediger

r n Ofthavelland, hatte das Begnadigungsgeſuch warm
efürwortet.über den A V be Leit x ſergcgtelch u foeher nie t D Von der Kanzel ins Zuchthaus. Leipzig, 31. Auguſt.er den Antrag Vo i i o daß beide mehrfach lebhaften Beifall ernteten. Den Gipfel- 31. Alfür die Abſche fün e a a en a Wir d Wet punkt der Feier bildete ein von Lavange verfaßter und von Ge Auf Grund einer ünter Ausſchluß der denke geführten

dabei d g r t. 9 voſſe Albrecht vorgetragener Rrolog. der auf die Verſammelten Hauptverhandlung verurteilte heute die e ammer A des
ei hervor, die gegenwärtige Kriſis ſei nicht durch die Bill, einen erhebenden Eindruck machte, ſo daß wir Veranlaſſung nehmen, hieſigen r den Pfarrer Johann Friedrich

en wiederzugeben. Reiche Anerkennung fanden eißner zu Bucha bei Dahlen, der des Sittlichkeitsverbrechensſondern durch die Veränderungen in den Zolltarifen hervor
gerufen. Sherman ſchlug die Ausgabe von Obligationen
vor, um die Kriſis zu mildern und jedes Defizit zu ver-
meiden. Nach ſeiner Anſicht würde man jetzt noch den
Ueberſchuß an Silber im Staatsſchatz in Geld ausprägen

Die Rede Shermans, deſſen Name mit der Bill ſo
eng verknüpft iſt, machte großen Eindruck. Shermans Mei-
nung übt einen großen Einfluß auf die republikaniſchen Se-
natoren, welche vorausſichtlich den von ihm gemachten Vor-
ſchlag annehmen werden.

mor tauch die von Genoſſe Hofmeiſter arrangierten und von Angehörigen
unſerer Partei n lebenden Bilder „Hoch Ferdinand
Laſſalle“ und „Huldigung der Freiheit“, von denen namentlich das
letztere dadurch bemerkenswert iſt, daß die Freiheitskämpfer der
verſchiedenſten Zeitalter und Nationen in einer gelungenen Gruppe
vereint ſind. Jm großen Ganzen darf wohl angenommen werden,daß die Feſtteilnehmer, als dasſelbe um 12 hen Ende erreichte,

das Gefühl mitgenommen haben, einem der Bedeutung unſerer
Partei und des Tages entſprechenden Feſte beigewohnt zu haben.

Der Himmel oder die Welt der Sterne iſt das Thema,
über welches Genoſſe morgen (Sonnabend) abend im

zu 5 Jah

gemäß.

rene ſe re Drari andesgemäß ver30. Auguſt. Der Major v.
Regiment, der ſich im Frühjahr zur Kur hier aufhielt und

nach S 176,3, 5 174 und des Sittlichkeitsverbrechens nach 8 183
des e ſowie der Unterſchlagung angeklagt war,

ahren Ehrverluſt.
iedet. Lauterberg a. H.,

Bamber ger vom 55. Jnfanterie-

Mitte Juni vermißt wurde, iſt jetzt in einem benachbarten tiefen
Forſt an einem Baume erhängt aufgefunden worden. n

öherer Militär, der ſich erhängt das iſt doch garnicht ſtandes

Wegen Sittlichkeitsverbrechens an der eigenen Tochter
Verein der Schloſſer, Dreher und Berufsgenoſſen ſprechen wird. wurde in Erlangen ein Handſchühfabrikant verhaftet. DieDer Vortrag der zweite in einem fünf Vorträge umfaſſenden Stttuchteitsverbrechen mehren ſich in geradezu Entſetzen erregender

Parteinatzrichten. Zyklus, in welchem die ſogen. Himmelskörper behandelt werden Weiſe
Aus Anlaß der Verhaftung des Frl. Wabnitz in Schwerin und dürften Freunde der Natur bei etwaigem Beſuch der Ver u Die Trenlofigkeit einer Frau hat am Mittwoch nach-

berichtet der „Vorwärts“ Peiler- S ſeinerzeit gegen Fräulein ſern aß manches Jntereſſante zu hören bekommen. Der Zutritt t W t r ißigen nd brayen Axpeiter, den Bau

Wabnitz in Bern anhängig geweſenen den e wegen verſchie wird W z s gern S ti nd wi r c Granneedener politiſcher Sceeſchat ſind von den Gerichten niederge- Jm allgtueater beginnt am heutigen Freitag ein durch einer Lungenentzündung befand, verlaſſen und ſeine Wohnung

r weil bei Frl. Wabnitz eine ſo hochgradige, ner
vöſe egung feſtgeſtellt wurde, daß die Gerichte ihr die perſön
liche Verantwortung für die von ihr gemachten Aeußerungen er-

we neuer abwechſelungsreicher Spielplan.
ine bedauerliche Szene ſpielte ſich nachmittag gegen5 Uhr in der Herrenſtraße unweit der Vier eſchwemme ab. Ein

jüngerer Burſche aus der Reihe der bekannten durch den Vertrieb
Wee Dieſelbe war verſchloſſen als

net worden war, entdeckte
F durch einen Schloſſer

daß ſeine Frau das ganze

7 g. iliar dere alte d die an vorvon Ratten und Mäuſefallen ihr Leben friſtenden Hauſierer, kurzem unter ſittenpolizeiliche Aufſicht geſtellt worden und dannW s wurde denß Ap er wurde von einer re verfolgt und et eher verſchwunden. W. der ſeine treuloſe er ſehr geliebt hatte,
yer wegen e rohung re des erhin der junge Menſch ſo in Wut verſetzt wurde, daß er einen Stein wurde am Nachmittag von einer Flurnachbarin an einem FenſtererunAmtshandlungen von Beamten nach S 114 Reihe ngeeg-

h zu einer Hrn greſugſe von 6 Wochen verurteilt. Es
handelt ſich hierbei um die Plakate, auf welchen die Boykottierung
der hieſigen Vereinsbrauerei bekannt gegeben war. Zeugen waren
der bekannte Polizeiwachtmeiſter Feller und Schutzmann Richter;
gegen beide ſchweben vor dem Landgericht zu Weimar ſeit mehreren

ochen Anzeigen wegen Meineids. Der Antrag Meyers, die
Verhandlung bis nach Ausgang vorerwähnter Prozeſſe zu ver
tagen, wurde abgelehnt.

Der ſeitens der Berliner Genoſſen über die Spandauer
Bergbrauerei verhängte Boykott iſt jetzt aufgehoben worden;
derſelbe hat mit einer bedingungskloſen Unterwerfung
der Brauereidirektion geendet. Die letztere hatte üher

ergriff und der infolgedeſſen die Flucht ergreifenden Jugend nach
warf. Unglücklicherweiſe traf der Stein und zwar ein von einer
anderen Perſon auf dem Arm getragenes Kind am Auge, ſo daß
demſelben eine ſtark blutende Wunde zugefügt wurde. Der Burſche
wurde durch einen Poliziſten verhaftet.

Vaumblüte. Jn einem Vorgarten der Händelſtraße blüht
zum zweitenmale in dieſem Jahre ein Faulbaum.

Zeitz, 31. Auguſt. Ein gräßliches Unglück W ſich geſtern
vormittag in der Guano Fabrik. Eine Frau Kämpfe aus der
a henfelſerſrage war daſelbſt mit dem Nähen von Säcken be
chäftigt, als ihre Röcke, man ſagt, durch einen Windſtoß, ins

Die Frau wurde nachgezogen und ihr deräderwerk gerieten.

kreuz hängend und nur noch leiſe röchelnd aufgefunden. Einem
ſofort herbeigeholten Arzte gelang es, ihn wieder ins Leben zurück
zurufen, worauf der Unglückliche wieder nach dem Krankenhauſe
gebracht wurde.

Die Expedienten, welche noch im Rückſtande befinden, werden erſucht We de 9 x
nachzukommen.

r pflichtungen umgehendie Epreorion
Quittung.

Von der Halleſchen und Giebichenſteiner Plattmönch- und Bau-
ſtellenJnnung erhalten 15 Mark.

Der Vertrauensmann: Jähnig.
eine Erklärung veröffentlicht, wonach angeblich der Saal wegenvie e un Verſammlungen nicht Peryegerea werden Kopf buchſtäblich zermalmt. Selbſtverſtändlich war die Unglück- Standesamkliche Uathrithten.

konnte. Die e. Angabe iſt, wie jetzt die Direktion zugeſtanden liche ſofort tot. g Halle, den 31. Auguſt.
7 at, unrichtig geweſen. Jn einer dieſer Tage abgehaltenen eißenfels, 30. Auguſt. Heute früh nach 6 Uhr wurde im Aufgeboten: Der Buchdrucker Friedrich Berbig und Auguſte
itzung der Berliner, Charlottenburger und Spandauer Lokal- Pferdeſtalle des „Bürgergartens“ an derſelben Stelle, wo ſchon Menzel (Mühlweg 43 und Schimmelſtraße 7). Der Schriftſetzer

kommiſſionen erſchien der Direktor der Spandauer Berg- am Sonnabend Feuer angelegt war, wiederum ein Brand ent Wilhelm Mockert und Luiſe Koch (Halle und Stöbnitz).brauerei, Herr W. Brähmer, und gab folgende Erklärung ab: deckt, der von den Hausbewohnern gelöſcht wurde. Man vermutet, ren Dem n Robert Wenmgeün eine T.,
Als Vorſtand der Spandauer Bergbrauerei erkläre ich, daß die daß ein weiterer 8jähriger Sohn des Sachſe das Feuer angelegt Edelinda (Saalberg 5). Dem Kaufmann Walther Voigt ein S.„G ründe“, die unſererſeits vorgegeben wurden, die Säle während hat, da r der Junge J haben ſolle, daß er auch Emil Hans Hellmuth (Merſeburgerſtraße 3). Dem a elſchmied

ber Wahlagitation zu Perwgerr keine ſtichhaltigen waren; dahin wolle, wo ſein Vater ſei. Der Vater und eines ſeiner hoff Chriſtian Jänecke ein S., Chriſtian Emil Walther See 19).
ich verpflichte mich, in Zukunft der ſozialdemokratiſchen nungsvollen rer ſitzen bekanntlich in Unterſuchungshaft Dem Kutſcher Otto Schuſter eine T., Amalie Anna geren
Partei die Säle Arte zur Verfügun 6 zu ſtellen. wegen Verdachts der Brandſtiftung. Wahe 86). Dem Heizer Hermann Schimpf eine T., Marie Emma

Berlin, den 29. Auguſt 1893. W. Brähmer.“ agdeburg. Das Vieh fährt jetzt auch ſchon zweiter in dargarethe (Harz 38). Dem VerſicherungsAgent So VppertDer Direktor verpflichtete ſich, dieſe Erklärung in den Spandauer m hieſigen e findet ſich folgende Notiz: Von ein e Kurt Lothar Arthur (Domplatz 5). Dem Schmied Eduard
Lokalblättern zu veröffentlichen. Da die Brauerei Direktion ſo elmſtedt fährt am 5. n. M. anläßlich des dortigen Kram- und Berke ein S. W illy (Tleiſchergaſſe 13). Dem Hilfs

S mit die von ſozialdemokratiſcher Seite geſtellten Forderungen er- iehmarktes ein Sonderzug nach e r bfahrt: 4 Uhr hremſer Ferdinand Kaſten ein S., Richard Hermann Wilhem
n 2.8,II hatte, faßten die Lokalkommiſſionen den Beſchluß, den Boy-

ott nunmehr aufzuheben.
Einen weiteren Erfolg hat die Berliner Lokalkommiſſion gegen

über dem Oekonomen des Schultheißſchen Etabliſſements zu ver
zeichnen. Der Oekonom hatte zu verſchiedenen Malen den So-
a emokraten, welche im Saale Verſammlungen abhalten wollten,

chwierigkeiten bereitet. Die Direktoren Röſicke und Kilian
von der SchultheißBrauerei haben jetzt die ſchriftliche Erklärung
abgegeben, daß es ihren „eigenen Grundſätzen widerſpreche, poliſche Beweggründe bei der Vergebung der Lokalitäten in Betracht

Die Räume des Etabliſſements ſtänden daher zu é
Zeit den Sozialdemokraten zur Verfügung. Mit den Oeko-

nomen ſei Rückſprache genommen worden, ſo daß die Lokalkom-
u ſion yenklich in Zukunft keine Veranlaſſung zur Klage

aben werde.“

26 Min. Ankunft hier: 8 Uhr abends bis 4. Klaſſewerden geren befördert, desgleichen Vieh. Der Zug hält auf
allen Zwiſchenſtationen.

Magdeburg. Am Sonnabend den 2. September nachmittags3 Uhr Nndet er in „Friedrichsluſt“ eine Proteſt-Verſammlun

gegen den Sedansrummel ſtatt. Ein ſolches Vorgehen dürfte au
anderwärts am rechten Platze ſein.

Weſterhüſen. Einen Notſtand giebt es nicht. Der Glas-
arbeiter Emil V aus Weſterhüſen, welcher ſeit langer Zeit in
ſehr dürftigen raten lebte und Vater von 8 Kindern war
(5 aus erſter und 3 aus zweiter Ehe) machte ſeinem Leben mit
den Worten, welche er an die Kammerthür ſchrieb: „Jch kann nicht
anders“, durch Erhängen ein Ende. Derſelbe war ſtets kränklich
und in letzter Zeit ernſtlich krank geweſen, was wohl das Motiv
zu dieſem verzweifelten Schritt geweſen ſein mag. Die reaktionäre

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert,

Durchweg neuer Spielplan!

(orgße Wallſtraße 2). J
eſtorben: Die Witwe Marie Eliſabeth Koch geb. Fiſcher,

81 J. 11). Des Bildhauer Karl Dezer S. Hugo,
11 M. (T v 54). Des Privatmann Wilhelm Packebuſch
S. Wilhelm, 4 M. (Schwetſchkeſtr. 289). Des Poſamentier Guſtav
Rohde S. Otto, 11 Tage (Liebenauerſtraße 10). Des Schauſpielers
Karl Berger T. Charlotte, 14 J. (Marktplatz 11). Des Fleiſcher
r Röttger T. Bertha, 1 M. (Schillerſtraße 16). Des

agenſchreiber Wilhelm Wieſe S. Johannes, 20 T. (Charlotten
ſtraße 14). Des z Otto May T. Helene, 2 M.(Taubenſtraße 15). Des Tiſchler Otto Hartmann T. Marig, 27 Tage
(Spitze 25). Der frühere Privat-Sekretär Anton Bleeſer, 73 J.
(Siechen-Anſtalt).

Für die Redaktion verantwortlich: Karl Krüger in Halle.

Auf dem Roßplatz!
Menagerle Iuternational.

Verein zur Wahrung der Intereſſen der Schloſſer,
Dreher und Berufsgenoſſen.

Sonnabend den 2. e abends 8 Uhr im Reſtaurant
ühler Bruunen Prachtvolle Holländiſche

Mr. Benno Maningo und Sohn, Die größte Eunropas!2 mnaſtiſche Equilibriſten auf der balan- 150 Exemplare, darunter 17 Löwen, Tafe i- argarine dMiglieder Versammlung. n n Brothers 12 Königstiger, Panther und Leoparden, à Pfd. 50, 60, 70 und 80
Tagesordnung: 1. Vortrag: „Der Himmel oder die Welt der Sterne. Ref.:

Eduard Hofmeiſter. 2. Fragekaſten. 3. Verſchiedenes.

Gäſte willkommen. er Vorftand.
Deutſcher HolzarbeiterVerband.

Zahlſtelle Halle a. S.
Sonntag den 10. September 1893 abends 7 Uhr

I. Stiſtungesfest

harlie und Willy, Miniatur-Kraft- Jaguar Gepard, Rieſeneisbär, 3 pracht
menſchen und Handakrobaten. Signor volle Zebras, 2 Gnus oder gehörnteOttaviano Salerno, Jongleux-Equi Pferde u. ſ. w.
libriſt. Meſſrs. Arley u. Doley,, Täglich große ſenſationelle Vorſtellun
Neger Exzentriker auf dem Ein und gen nachm. 4, 6 und S Uhr abends.
Zweirad. Herr Karl Jörgenſen, Auftreten des Tierbändigers Mr. WilMimiker und Charakteriſtiker. Die ligm Skotty, mit dem Königslöwen
drei Schweſtern Silviar, Ge r „Sultan“, einzig in Europa, Auftretenund TanzTerzett Hr. Joſef Modl, des r Herrn Wien-
Geſangs- Humoriſt. Die Nu gen S FeAuftreten der jugendlichen DompteuſeZinn 8 Ut de l ihr Fräulein Rofina Scholz mit einer

Thüringer
Schlackwurſt,

ſelten ſchön, à Pfd. nur 1 .4

1 H. fischer
alter Markt

t Dieut änen, Di ifs- T nbeſtehend in Concorcdia- Theater. dann n t dere er. of Salmiakterpemin-
S Konzert, Theater und Ball S e en n e e n Schmierjeife

à Pfund 25
Georg Zeising.

Kleinſchmieden.

L r r eEin junges Mädchen wird zur Auf-
wartung geſ. Friedrichsplatz im Laden.

im Prinz Karl.rogramme (à 15 Pfg.) ſind von ſämtlichen Vorſtandsmitgliedern, in ſchöned e Botbleaſ 1, und im Vereinslokal bei Tſchepke m en Oper in 3 Akten v. Offenbach

Kollegen, Freunde und Genoſſen werden hierdurch höflichſt einge Sonnabend: Don Ceſar.
Restaurant zur Ludwig shöhe

Friſche große Ludwigſtraße 20.

Zum Vorteile des Komikers und Mimmi!“ iginell! Hauptfütterung
Regifſeurs C. Alberty- ber Tiere 7 Vorſtellung.

Alles Nähere die Plakate.Helena. de hen erol t Scholz.
Restaurant z, Goldenen Spitze,

Sonnabend und Sonntag
gr. Hähnchen-Auskegeln

auf Kegelbahn und Billard,

laden.

Paul Böttehers Rasier- Salon
Schülershof 17 am Markt

Wohnungen mit Garten und Bad
in Lo ests Hof für 135—160 zu
vermieten.Landeier à Mdl. 65 Pf Sonnabend und Sonntaghält ſich den Genoſſen beſtens empfohlen. letztes „Anshegel wozu freundlichſt einladet S ee e großes Hähnchen-Anskegeln. A. Tettenvorn.J. V.: n. Schellenbeck. Ein ſchönes ungeſtörtes Vereins- Kl. Wohn. ſof. od. I. Okt. zu verm. Saalbg.27

Frdl. Stube an einzelne Perſon ſoforti ianino noch frei.zimmer mit Pianino noch f Glauchaerſtraße 51.à Pfd. 1 Mk.
Ioh,. Schwar2z

Möbel aller Art, u vermieten

Friſche Butter2 Reinickes Reſtaurant
Jeden Abend

anze Ausſtattungen bei gr. Sandherg I. Pellkartoffeln mit Butter, Hering Geht noch lange Hand in Handolider Ausführung und billigſter iſtf te Sonnabend: Kartoffelpuffer. oder Wurſt. Bis der Tod zerreißt das Vand.en Butter andlung, Geif 10] Weite Sönna Sonntag ffelyuff Franz Miethling, Königſtraße 14.. Dies wünſcht von Herzen zum zehnten
Hochzeitstage Eure MutterTh. v. Knoblauch, Tiſchlermſtr.

Heute Freitag morgen 3 Uhr entſchlief
ſanft nach ſchweren Leiden unſere Tochter
im Alter von einem Jahre.

Abert Zabel und Frau,

mütliche Unterhaltung, xGiebichenſtein, Triftſtr. 3 Formulare u Je Fleisch-Offorte e
e Leenh Zum e eee Pa. Ochfenſteiſch Pſd T T d sW J S 7 a. 8 en et a u. 7MNohſroſeho Speſsokartoffon Austritt aus der en odes Anzeige.i 9 à P 59

Schweinefleiſch à Pfd. 60 J.
„Fettes u. Schmeer à Pfd. 60

Hehacktes a Pfd. 60

Sternſtraße 4.

Blumenthalſtraße 23.
Leuehtes Restaur.

Wörnmlitzerſtraße 98.
Sonnabend: J Schlachtefeſt.

Landeskirche
giebt gratis ab

Die Volksbuchhandlung,
Bölbergaſſe 1.

friſche Sendung, Ztr. 65
5 Liter 23

Schmidt,
Giebichenſtein, Schmelzerſtr.



meines neu eingerichteten Geſchäftshauſes für

Posunenten, Woll- Wels
ſowie ſämtliche Zuthaten zur Damen und Herren-Schneiderei.

Mit dem heutigen Tage verlegte mein Geſchäft vom Markte nach meinem eigenen Grundſtücke

I 7 grosse Ulrichstrasse 7,
woſelbſt ich dasſelbe bedeutend vergrößert und die Preiſe durch den vorteilhafteſten Einkauf bei den beſtrenommierteſten Fabriken Deutſchlands enorm billiger geſtellt habe,
ſo daß ich in der Lage bin, ſelbſt die kleinſten Quanten zu billigſten Engros-Preiſen verkaufen zu können und ein Beſuch für jedermann die größten Vorteile bietet.

Nichtkäufer, ein

Am Eröffnungstage, morgen den 2. September Cr., erhält jeder geehrte Beſucher meines Geſchäfts, auch

I Erinnerungs- Präsent, Blum Gelegenheit geben zu können, ſich von der Billigkeit meiner Waren zu überzeugen.

Hochachtend Bernh. Salzmanm,
7 gr. Ulrichſtraße 7.

enkral-Derband der Strinſetzrt. Jahlftellr Halle.
Sonntag den 3. September 1893 nachmittags 4 Uhr bei Niemann

Versamm lung
Tagesordnung Verſchiedenes. Der Vorſtand.

Gewerkverein der Zimmerer von Halle u. Umgeg.

Versamm lung
Sonnabend den 2. Septb. abends S Uhr in Faulmanns

Reſtaurant, Gartengaſſe.
Tagesordnung: 1. Die Rettung des Handwerks. Ref. Genoſſe Karl Krüger.

2. Vereinsangelegenheiten. 3. Verſchiedenes.
Um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

Naturheilverein Giebichenſtein.
Sonnabend den 2. September abends 8 Uhr in der Guten Quelle,

Reilſtraße 116
Mitglieder Verſammlung.

Vortrag über die Ernährungs- und Verdauungswerkzenge des Men
ſchen, ihre Erkrankung und natürliche Heilung.

Gäſte ſind willkommen Der Vorſtand.

ſripzigerſtr. N.

Part. und 1. Etage.

Ausverkauf!

die Hälfte des Wertes verkauft.

Tep

Großer Ausverkauf.
Wegen Umzug ſoll in kürzeſter Zeit

mein großes Lager in
Hüten (mil Kontrollmarke),

Rützen und Schlipſenzu billigen aber u Preiſen
ausverkauft werden.

J. Reitwiesner
Geiſtſtraße 70.

Große Auswahl in Hüten u. ſelbſt
gearbeiteten Mützen empfiehlt zum bil-
ligſten Preiſe

F. Wiershinsky
Halle a. S., Klausſtraße 32.
Giebichenſtein, Burgſtraße 1.

u täglich friſch:Apfel-, aumen Mut und
affeekuchen.

Parteigenoſſen von Schkeuditz und Umgegend
Sonntag den 3. September

Ausflug mit Frauen
nach Zs
burger, tzener, Markranſtädter und Schkeuditzer Genofſen.

Sammelpunkt: Silchmüllers Reſtaurant. Abmarſ
10 Uhr. J. A. 3. Galle, Vertrauensmann.

Merseburg,
Sonntag den 3. September zur Laſſallefeier

Ausſiug nach Zöschen.
Die Genoſſen ſammeln ſich in Sielers Reſtauration. Abmarſch vorm.

10 Uhr. Bei ungünſtiger Witterung im Schützenhauſe Unterhaltung.
Frommanns Reſtaurant Pa. Magdeburger Sauerkoh

Zenkergaſſe 5. Pfund 18 Pf.
F. B. Wentzka, Seipzigerſtraßr 45.

S 2

t

Sonnabend und Sonntag Roslkoden Comp.
HähnchenAuskegeln. Ecke der Stein und Zinksgartenſtr

ch.
ſcipzigerftr. 71.

Part. und 1. Etage.

mzug Ausverhauf!
im Oktober in mein neuerbautes Geſchäftshaus nebenan Leipzigerstr. 70
wird mein großſortiertes Lager zu ſpottbilligen Preiſen zum Verkauf geſtellt.

KKleider-Stoffſe.
Kleiderstoff-Venhelten der Herbst- und Winter-Saison, die ich durch ſehr große Abſchlüſſe auffallend billig erworben habe, werden für

piche, Möbelstoffe, Läufer, Tischdecken, Gardinen, Manillastotfkf,
Portierenstotff, Bettzeuge, Inletts, Leinen, Handtücher, Tischtücher, Dowles,

Bettdecken, Hemdentuch, Hemden-Barchent, Flanelle, Normal-Hemden.
Normal-Hosen, Strickjacken, Jagdwesten

werden zu noch nie dageweſenen Preiſen verkauft.

3rMö aDtel, Wänter- le Fapes, lachen
in der größten Auswahl, neueſten Facons und elegantem Sitz verkaufe ich des großen Lagers wegen zu ſehr, ſehr billigen Preiſen.

Herren-Anzüge, Knaben-Anzi
werden zum Sel

6, Horbst-e. er e verk unch Winter-Palstots
auft.

I I100 Stück Rock-Barchente,
90 Zentimeter breit, von denen der ſonſtige Preis das Meter 90 Pfg. iſt, verkaufe ich,

50 Pfg., die Elle mit 34 Pfg.
ſo lange der Vorrat reicht, das Meter mit

Arbeitertiemcien in bekannt guter Ware werden zu weit herabgeſetzten Preiſen verkauft.
I. Miürsoh.- Leipzigerſtraße 71, Parterre und 1. Etage.

Seelen un fr die Inſerate vernnwortlich: Ang. Groß, Halle Drng der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdru
dere (e. G. m. b. Hall. Hierzu 1 Beilage.

en und da etbft emütliches Beiſammenſein der Merſe

vormittag
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Halle a. S. Sonnabend den 2. September 1895.

Die Fabrikarbeiterin.
Skizze von Ch. Flügger.

Der Fabrikbeſitzer Kommerzienrat Beierer feierte ſeinen
kanfsigſten Geburtstag. Großes Feſtſouper war am Abend.

rei Kronleuchter verbreiteten im Saale Helle und Glanz.
Tr elegant gekleidete Geſellſchaft ſaß an der feſtlichen

el.
ie Damen in ihren tief ausgeſchnittenen Taillen und

mit den Brillantnadeln im Haar lachten und unterhielten
ſich und ſchlürften aus Kelchgläſern den perlenden Cham-
pagner.

Die Herren, alte und junge, ſaßen mit geröteten Geſichtern
neben den Damen und ſchauten begehrlich das viele weiße
Fleiſch, das zur Schau getragen wurde. Viele beugten ſich
tief über einen üppigen Frauennacken, um den wogenden
Buſen zu ſehen. Dazwiſchen klangen die Gläſer aneinander.
Die Diener ſtellten neue Flaſchen in die Eisbehälter. Ein
feiner Parfümgeruch zitterte durch den Saal. Die Blumen-
bouquets der Damen lagen auf Fauteuils oder Stühlen. Undin den Blumenduft niſchte ſich die Hitze, welche die vielen

Menſchen und die Lichter der Kronleuchter ausſtrömten. Die
Damen fächelten ſich zu. Es glühten die Geſichter, es blitzten
die Brillanten, der Champagner perlte und die Begierdenwuchſen in der ſchönen, der vergifteten Luft von Parfünm

und Blumenduft. Eben erhob ſich ein Freund des Kom
merzienrates, um das Geburtstagskind in einem Toaſte zu
feiern. Die Zunge des Redners war ſchon champagnerſchwer.
Er feierte den Fabrikbeſitzer in feierlichen Worten. Wie er
das Geſchäft in die Höhe gebracht habe, wie er allen ein
redlicher Freund ſei. Die Sätze des Redners verwirrten ſich.
Er fächelte ſich mit ſeinem ſeidenen Taſchentuche Luft zu.
Dann fuhr er fort: daß es ihn mit inniger Freude erfüllt,
daß der Landesherr ſeinem Freunde am heutigen Tage einenOrden verliehen. Daß dieſe Auszeichnung das Geburts

tagskind auch verdient habe, indem Herr Beierer ſein
Leben lang raſtlos gearbeitet; dabei aber immer ein gutes
Ke3 ſich bewahrt habe, das wahrhaft väterlich für ſeine

rbeiter fühle, väterlich ſorge. „Es lebe hoch das Geburts
tagskind.“

Der Redner hob ſein Glas mit zitternder Hand, ſo daß
der Champagner auf das Damaſttiſchtuch floß. Gar mancher
der Herren mußte ſich auf den Tiſch ſtützen. Die Gläſer
klangen. Der Kommerzienrat dankte dem Redner für ſeine
ſchönen, herzlichen Worte. Wenn man heutigen Tages mit
Genugthuung auf ſein Wirken zurückblicken könne u. ſ. w.
Er ſei den Arbeitern immer ein guter Freund geweſen, wenn
er auch manchmal ungebührliche Forderungen habe zurück
weiſen müſſen c. 2c. W Kommerzienrat leerte ſein Glas
auf das Wohl des Landesherrn. Und wieder klangen die
Gläſer. Die Damen fächelten ſich Luft zu. Ueberall Cham-
pagner und Blumenduft. Die Diener eilten hin und her.
Man lachte und unterhielt ſich und kokettierte und man war
entzückt von der Liebenswürdigkeit des Hauswirtes.

Auf den S hinaus wohnte Maria in einer naßfeuchten
Kammer. ie war den ganzen Tag über auf der Arbeit
in der großen, der angeſehenen Beiererſchen Fabrik. Jn der
feuchten Kammer, in der Maria fror, ſo lange ſie ſich dort
aufhielt, hatte ſie noch Hunger zu leiden. Kaffee bildete
ſchon ſeit langem Marias einzige Nahrung. Was anderes
hatte ſie ſich nicht kaufen können. Wenn ihr die Hausfrau
übrig gebliebenen Kaffeeſatz ſchenkte, war es ein Feſttag für
Maria, denn die Hausfrau hatte fürs erſte eine beſſere
Sorte und zweitens brauchte ſich Maria dann keinen Kaffee
zu kaufen. Den ganzen Tag in der Fabrik! Oft dachte
Maria darüber nach, warum ſie eigentlich arbeite und für
wen. Jmmer arbeiten, immer, und dann keine andere Nah-
rung ſich kaufen können als Kaffee. Maria war nicht eitel.
Aber als ihre Kleidung immer ſchmieriger und ſchmutziger
wurde, verdroß es ſie. Sie konnte ſich keine neue kaufen.
Deshalb ſetzte ſie ſich Sonntags den ganzen Nachmittag in
ihre feuchte Kammer und ſchaute in den Hof hinaus. Da
ſah ſie wenigſtens niemand. Wenn ſie erzählen hörte, daß
die Fabrik des Herrn Beierer einen immer größeren Auf-
ſchwung nahm, Herr Beierer immer reicher würde, meinteſie, daß das doch garnicht ſein könne ſonſt müßte es ihr

doch auch beſſer gehen denn ſie arbeitete ja für Herrn
Beierer. Es regte ſich in ihr das junge Leben, welches
nach Glück verlangte. Doch wie ſollte ſie zum Glück kommen
Jn der Fabrik nie. Dort war immer dasſelbe: den ganzen
Tag Arbeit und dafür den Hungerlohn. Sollte ihr ganzes
Leben auf dieſe Weiſe dahingehen? Dieſe Gedanken nach
Glück waren in ihr aufgetaucht, als ſie an einem Sonntag
zufällig eine andere Fabrikarbeiterin, eine Altersgenoſſin,
mit einer ſchönen Jacke und einem großen Pert mit roten
Blumen geſehen. Maria konnte ſich nur Kaffee kaufen und
die andere hatte einen ſchönen Hut. Die bekam doch auch
nicht mehr Lohn als ſie ſelber. Marie frug die Arbeiterin,
wie ſie es anfange, wie ſie ſo habe ſparen können, daß ſie
jetzt einen ſo ſchönen Hut

„Hell muß man ſein unterbrach die Arbeiterin Maria.
„Mit dem Geld, was man in der Fabrik bekommt, kann
man nur verhungern, ſonſt nichts.“

Verhungern, dachte Maria. Ja, da hatte das Mädchen
recht; man konnte nur verhungern mit dem Lohn. Maria
war ſchon am Verhungern. Aber das andere: „Hell muß
man ſein,“ das verſtand Maria nicht. Sie frug deshalb
das Mädchen noch einmal, was ſie damit meinte.

„Biſt Du dumm,“ rief die Arbeiterin jetzt. „Zu was
hat man denn ſein biſſel junges Blut? Wenn man nicht
verhungern will, muß man ſchauen, wo man etwas kriegt.
Der Beierer giebt Dir nichts, wenn Du krank wirſt vor
lauter Kaffee trinken.“

Jetzt glaubte Maria zu verſtehen. Aber das konnte Herr
Beierer doch nicht zugeben, nicht verlangen. Wenn er das

erführe. Aber, dachte Maria weiter, das muß er ſich doch
eigentlich denken, daß man mit dem Fabriklohn nicht leben
kann. Und man muß doch leben, muß doch etwas zu eſſen
e Ja, die andere hat ganz recht, ſann Maria, wenn
ie es ſo macht, um etwas zu eſſen zu haben. Und wenn

ſich Maria auch anfangs gegen den Gedanken ſträubte, es
ſo zu machen, wie die andere, nach und nach kam ihr das
garnicht mehr ſo fremd vor. Trüb flatterten die Gas
flammen, als ſie zum erſtenmal fortging auf die Straße in
die Nacht. Lange ging Maria auf und ab. Es befiel ſie
eine Angſt. Sie wollte wieder umkehren, r und
wieder hungern und dünnen Kaffee trinken. Doch nein, das
wäre Dummheit. Sie hatte lange genug gehungert. Noch
in dieſer Nacht geſchah es. Am andern Morgen konnte Maria
ſich Fleiſch kaufen und konnte Bier trinken. Sie brauchte
nicht mehr zu hungern. Bald konnte ſie auch einen Hut
kaufen, mit roten Blumen

z

Bei der Tafel ſaß die Geburtstagsgeſellſchaft. Der
Champagner perlte in den Gläſern. Die Wangen der
Damen glühten. Die Brüſte hoben und ſenkten ſich. Par-

und Blumenduft. Ein dicker alter Herr mit drei
Brillantringen an der rechten Hand verlas einen Geburts
tagsartikel, den die führende Zeitung der Stadt zu Ehren
des Herrn Beierer gebracht und worin er geprieſen wurde
als genialer Geſchäftsmann, als treuer Sohn der Stadt und
als allbeliebter Herr und Freund ſeiner Arbeiter. Alles
war entzückt. Jn den Kelchgläſern ſchäumte der Cham-
pagner.

Aus einem Pariſer Heirats-Inſtitut.
Ein junger Mann kommt in höchſter Eile an.
„Mein Herr“, ſagt er zu dem Direktor des Jnſtituts,

„ich habe keine Minute zu verlieren, ich habe eine Droſchke
auf Zeit, ich kann mich alſo nicht unnütz aufhalten.“

„Sie wünſchen, daß ich Sie verheirate?“
„Ja, mein Herr, ich habe in der Zeitung Jhre Annonce

geleſen, die Sie ſeit einiger Zeit einrücken laſſen. Es ſcheint
darnach, daß für Sie ein Tag genügt, einen jungen Mann
oder eine junge Dame zu verheiraten.“

„Gewiß, mein Herr.“
kann es mir kaum denken nichtsdeſtoweniger habe

ich Luſt, Jhr Syſtem zu verſuchen. Jch habe ein großes
Geſchäft in einer großen Provinzialſtadt und bin nun hier-
hergekommen, um mich zu verheiraten. Jch muß notwendigerweſe heute abend meiner Geſchäfte halber zurückreiſen, denn,

fehle ich, bleibt alles ſtehen und liegen.“
„Morgen werden Sie Jhre Frau Gemahlin Jhren Ge

ſchäftsfreunden vorſtellen können.“
„Sie ſetzen mich in Erſtaunen
„Sie haben die notarielle Erlaubnis von Jhren Eltern

zum Heiraten

„Das iſt von Wichtigkeit und genügt für mich
„Nun, was habe ich zu thun
„Wenig; bitte treten Sie in dieſen Garten.“
„Das iſt ja ein Mädchenpenſionat!“
„Es ſind auch Witwen darunter, dieſe letzteren tragen

ein rotes Bändchen an der Achſel. Sie können nun hier
wählen und die Frau nehmen, die Jhnen gefällt.“

„Warten Sie einen Augenblick, damit ich meinen Klemmer
aufſetze. Dieſe große Blondine gefällt mir beſonders.“

„Sehr wohl; nehmen Sie dieſe Blume und gehen Sie
hin, bieten Sie ihr dieſelbe an; wenn ſie ſie an ihren
Buſen ſteckt, ſo bedeutet das, daß ſie Sie zum Gatten an-
nimmt.“

Der junge Mann tritt in den Garten und kehrt einige
Augenblicke ſpäter zurück.

„Jch bin angenommen.“
„Jch weiß es, ich ſah es von dieſem Fenſter aus. Wir

können nunmehr zu den üblichen Formalitäten ſchreiten.
Fangen wir mit dem Aufgebot an.“

„Das dauert ein paar Wochen.“
„Jm Uebereinkommen mit dem Beamten und einem Geiſt-

lichen haben wir das alles abgekürzt; die Aufgebote werden
verleſen und in fünf Minuten wird man Jhnen die nötigen
Papiere zuſtellen.“

„Jch bin ſtarr vor Erſtaunen.“
„Nun, verehrter Herr, haben Sie die Güte, Jhre Be-

fehle betreffs des Hochzeitdiners zu geben.“
„Aber Gäſte
„Jch liefere ſie, ein Hochzeitsdiner ohne Gäſte iſt nicht

zu denken. Sie erwarten ſie in dieſem Speiſeſalon.“
„Jch kenne ſie aber garnicht,“ entgegnete der junge Mann

verwundert.
„O, es ſind charmante (liebenswürdige) Leute. Mein

iſt ja ein Haus des Vertrauens; ſeien Sie ohne
orge. Unter den Geladenen werden Sie Jhren Herrn

Schwiegervater und Jhre Frau Schwiegermutter ſehen. Die
Eltern kommen jeden Mittag zwiſchen 1 und 2 Uhr, um zu
ſehen, ob ihre Töchter verheiratet ſind, und ſind ſtets in
Hochzeits-Toilette.“
„aAber ich könnte vielleicht einige Freunde einladen

„Warum wollen Sie Zeit verlieren
„Das iſt wahr. Jch vergaß, daß ich mir eine Droſchke

auf Zeit genommen habe. Bitte alſo, ein Diner von
25 Kouverts.“

„Sehr wohl währenddeſſen können wir in dieſes Zimmer
treten und den Kontrakt unterzeichnen.“

Der Direktor des Jnſtituts öffnete eine Thür; der Notar
und ſämtliche Gäſte ſind bereits auf ihren Poſten.

„Mein Herr,“ ſagte der Beamte, „während wir Sie er-
warteten, haben wir bereits den Kontrakt geleſen das Fräu
lein bringt als Mitgift 100 000 Franks und Sie

„Die gleiche Summe.“

„Jch habe nur dieſe Ziffer hinzuzufügen; wenn Sie jetztnur g. Güte haben wollen Jhren Pramen neben b

Stempel zu ſetzen.“
Ein Küſter zeigt an, daß der Geiſtliche das Ehepaar zur

Trauung erwartet. Sämtliche Gäſte begeben ſich in die
Kapelle des Hauſes.

„Wünſchen Sie die übliche Predigt fragte nun der
Geiſtliche.

„Nein, ich danke,“ antwortete der Gatte, „ich kenne ſie,
ich habe ſchon ſo vielen Hochzeiten er n

„Deshalb frage ich nur. Jndem wir die Predigt weg
laſſen, gewinnen wir eine halbe Stunde.“

„Das iſt mir lieb, denn ich habe eine Droſchke auf Zeit,
die mich an der Hausthür erwartet.“

Man begiebt ſich in den Speiſeſalon, wo alle Vorberci
tungen zu dem Feſteſſen getroffen ſind. Bevor man ſich zuTiſche Lut, wendet ſich der Gatte an ſeine Gemahlin und

erlaubt ſich die Frage nach ihrem Vornamen.
„Jch heiße Amalie.“
„Und ich Eduard.“
Amalie und Eduard reichen ſich zärtlich die
Das Feſtmahl iſt ſehr heiter. Einzelne Gäſte halten

ernſte, andere humoriſtiſche Reden.
„Jſt das in den Koſten des Diners einbegriffen fragte

der den Direktor.
„Ja.“
„Jhr Inſtitut iſt ein Meiſterwerk, erlauben Sie, daß ich

Jhnen die Hand reiche.“
Der Gatte wartet noch ab, daß der Kaffee und Liqueur

wird, dann erhebt er ſich und ſagt: „Meine werten
äſte, verzeihen Sie mir, daß ich Sie ſo ſchnell verlaſſen

muß. Aber es iſt ſchon 9 Uhr und ich habe nicht nur eine
Droſchke auf Zeit, ſondern der Zug, mit dem ich nach Hauſe
fahren muß, geht um 9 Uhr 50 Minuten.“

Man begleitet die Neuvermählten bis zur Droſchke. Der
Kutſcher trägt im Knopfloch ein Blumenbouquet zarte
Aufmerkſamkeit des Direktors des Jnſtituts. Jm Moment
des Einſteigens ſieht ſich der junge Ehemann von einer
Dame angehalten, die heiße Thränen vergießt: „Sie werdenſie Writ, recht glücklich machen,“ ſagte ſie ſchluchzend.

„Wen?“
„Meine Tochter.“

„Ah, Sie ſind die Mutter! Entſchuldigen Sie, ich hattenicht die Ehre, Sie zu kennen. Jch war heut ſo t
daß ich keinen Moment Zeit fand, mit meiner neuen Familie
zu plaudern. Beſuchen Sie uns doch in nächſter Zeit. Hier
iſt meine Adreſſe.“

Rnndſchau.
Die Patronin Baronin. Der „N. Görl. Anz.“ weiß

folgendes Stücklein zur Jlluſtration des Patronatsrechts der
Großgrundbeſitzer zu erzählen

In den zu einem Kirchſpiel vereinigten Gemeinden Sohr-
Neundorf und Sohra, in denen gegenwärtig die Ausübung
des Patronatsrechts in den Händen einer Frau, der Baronin
v. Kanitz, liegt, iſt die Kantorſtelle vakant, und aus der
Reihe der Bewerber waren vier zu einer Lehrprobe ein-
geladen worden. Dieſe fand am vorigen Dienstag ſtatt, und
zwar in Gegenwart der Frau Patronin, die nicht bloß dem
Prüfungsakte beiwohnte und die Aufgaben ſtellte, ſondern
ſogar die Mühe nicht ſcheute, die Kandidaten, ſoweit ihr dies
nötig ſchien, noch einer beſonderen Prüfung zu unterziehen.
Daß dieſe ſich nicht mit den pädagogiſchen Fähigkeiten der
Kandidaten beſchäftigte, braucht nicht erſt verſichert zu werden.
Die erſte Frage der Frau Patronin lautete: „Welche Zeitung
leſen Sie und wenn die Antwort hierauf die gewünſchte
Beſtimmtheit und Klarheit vermiſſen ließ, fragte Frau von
Kanitz weiter: „Welches iſt Jhre politiſche Geſinnung
oder: „Wie Vrr Sie bei der letzten Wahl geſtimmt Bei
dem einen Kandidaten, der als Junggeſelle auf die erſte
Frage erwiderte, er halte gar keine politiſche Zeitung und
leſe im Gaſthauſe, wie es ſich gerade treffe, den „Neuen
Görlitzer Anzeiger“ oder ein konſervatives Blatt, erweiterte
noch die Frau Baronin ihren Fragenkreis in ganz beſonders
merkwürdiger Weiſe: „Sie werden nächſtens heiraten, welcher
politiſchen Partei gehört denn Jhr zukünftiger Schwiegerpapa
an Ja, die Dame ging noch weiter und wollte ſelbſt wiſſen,
was die zukünftigen Verwandten des Kandidaten für eine
Familie ſeien und last not least ob die Braut nicht
klatſchſüchtig ſei c. Der anweſende Paſtor erweiterte dann
noch dieſes SpezialExamen, indem ſich derſelbe nach der
kirchlichen Geſinnung der Kandidaten, ob orthodox, Freidenker

oder mittelparteilich, freundlichſt erkundigte. Nur einem
der vier Kandidaten blühte nicht das Glück, in die Hände
der Frau Baronin ſein politiſches Glaubensbekenntnis ab
legen zu dürfen. Dafür war derſelbe allerdings mit einem
ausgezeichneten Geleitsbrief ausgerüſtet, der in einem warmen
Empfehlungsſchreiben des Grafen Arnim beſtand Dieſes
genügte, um von vornherein jedwedes Bedenken bezüglich
der Geſinnungstüchtigkeit des Herrn Kandidaten zu zer-
ſtreuen. Nachdem die Lehrproben gehalten und die be
ſondern Prüfungen der Kandidaten durch die Frau Baronin
von Kanitz vorüber waren, ſchritt die aus den Schulvor
ſtänden und den Kirchenräten der oben angeführten Gemein-
den beſtehende Kommiſſion der das Präſentationsrecht ein
geräumt war, zur Wahl, und da ergab es ſich zur allge
meinen Freude, daß der Kandidat Herr W. aus dem Bunz-
lauer Kreiſe durch ſeine exakte Lehrprobe allgemein ſo vorzüglich gefallen hat, daß einſtimmig beſchloſſen wurde, ihn

der Frau Patronin mit der dringenden Bitte vorzuſchlagen,
dieſe Wahl durch ihre Beſtätigung zu ſanktionieren. Dieſe
Bitte ſollte aber ein frommer Wunſch bleiben denn Frau
von Kanitz entſchied anders. Jhr mochte die Empfehlung
des Grafen Arnim viel wertvoller erſcheinen, als der ein
mütige Wunſch der Gemeinde-Mitglieber, und ſo wählte ſie



für dieſe nicht Herrn W., ſondern den Protege des Herrn
Grafen. Da aber ihr Patronatsrecht über allen einſtimmigen
Wahlen aller Schul und Kirchenvorſtände ſteht, werden die
Gemeinden Sohr-Neundorf und Sohra nicht den Kantor
haben, den ſie für ihre Kinder wollen, ſondern den die
Gutsherrſchaft, oder richtiger geſagt, der Herr Graf Arnim
für ſie auszuſuchen für gut befunden haben!

Da der Kandidat der Frau Baronin nicht mehr oder
ebenſoviel wert iſt, wie der der Gemeindeväter, ſo wird
an der Sache ſelbſt durch die Perſonen garnichts geändert.
Herrendiener ſind ſie ſicher beide. Aber die Geſchichte ent
rollt uns doch ein recht hübſches Stück feudaliſtiſches Mittel
alter, das uns klärlich die Anmaßungen des Feudalismus
veranſchaulicht.

Nicht nur Jollkrieg, ſondern Finanzkrieg mit
der ganzen Welt! Dieſen echt „patriotiſchen“ Wunſch
ſpricht das Organ des Bundes der Landwirte aus. Es
meint zunächſt:

„Die deutſchen Landwirte werden in geſchloſſenen Reihen
gegen einen Vertrag mit Rußland ſtimmen, der die deutſche
Landwirtſchaft an Rußland ausliefert. Sie erklären ein-
mütig, daß ſie für eine Herabſetzung des Zolles auf 3.50 M.
nicht zu haben ſind.“

Abgeſehen von der Anmaßung, mit der der „Bund“ hier
im Namen der deutſchen Landwirte ſpricht, obgleich dieſe
deutlich genug bekundet haben, daß ſie großenteils vom
Bunde nichts wiſſen wollen, iſt das wieder der alte unver-
fälſchte und unverhüllte Egvismus, wie man ihn an den
Agrariern längſt gewohnt iſt. Was gegen das Eigeninter-
eſſe der Großgrundbeſitzer zu verſtoßen ſcheint, wird ohne
Rückſicht auf das Wohl der Geſamtheit ſchonungslos ver-
folgt und bekämpft. Jn ihrer blinden Wut lernen oder ver-
geſſen die Herren auch nichts; daß der Zollkrieg auch die
land wirtſchaftlichen Jntereſſen beeinträchtigt überſehen ſie
einfach, wohl in der Hoffunng, daß bei längerer Andauer
der Grenzſperre ſchließlich doch noch der Konſument die Zeche
wird zahlen müſſen. Natürlich will der „Bund“ ſeine
Truppen auch bereits gegen die Verträge mit Serbien, Ru-
mänien und Spanien vereidigen, wie er auch die übrigen
Verträge wieder gekündigt oder ſonſtwie zu nichte gemacht

„Die leitenden Kreiſe des m
Deutſchlands wirtſchaftliche Macht. Die in Frage kommen-
den Länder haben Deutſchland nötiger, als wir ſie. Jn
bezug auf den Austauſch der Produkte iſt ihnen der Abſatz
nach Deutſchland ebenſo unentbehrlich wie Deutſchlands Ex
port dorthin. Wir aber haben außerdem noch ein gewal-
tiges Machtmittel in unſerer Hand. Wir beſitzen großen
Kapitalreichtum. Diejenigen Länder, welche ſich uns gegen-
über als ſpröde erweiſen, müſſen wir von unſerem Geld-
markt ausſchließen. Wir werden unſeren Einfluß dahin
geltend machen, daß der nationale Schutz auch auf unſer
Geld ausgedehnt wird.“

Alſo: nicht nur Zollkrieg, ſondern Finanzkrieg mit der
ganzen Welt! Kann es eine rückſichtslos-brutalere Sonder-
intereſſen-Politik geben

AusFdem Gerichtsſaal.
Halle, 31. Auguſt. (Ferienſtrafkammer.) Jn der heutigen

Sitzung kam u. a. ein Fall fahrläſſiger Körperverletzung zur Ver-
handlung. Hierzu erſchien als Angeklagter der bei der elektriſchen
Bahn angeſtellte Streckenreiniger Friedrich Kreusler von hier, geb.
zu Köthen, 50 Jahre alt. Derſelbe ſollte am 4. Juni d. J. durch
Vernachläſſigung ſeiner Berufspflicht, wozu er vermöge ſeines
Amtes verpflichtet war, die Verletzung der Frau Handelsmann
Buſch fahrläſſigerweiſe verſchuldet haben. Angeklagter fungierte
an jenem Tage als Führer eines Beiwagens des Motorwagens
Nr. 33. Während der Fahrt hatte er an einer Weiche den Bei
wagen abzukoppeln, wobei er es aber unterließ, vorher die Signal-
leine zu löſen. Dieſe zerriß infolgedeſſen und zerſchlug dabei eine
Fenſterſcheibe, von welcher der Frau Handelsmann Buſch ein
Splitter in das rechte Auge flog. Durch die Verletzung iſt laut
ärztlichem Atteſt die Hornhaut und Lederhaut im rechten Auge
beſchädigt worden. Es wird angenommen, daß ſich gegenwärtig
der Staar bildet, der aber ſpäterhin operiert werden kann. Wie
weit die Sehkraft wieder hergeſtellt werden kann, läßt ſich noch
nicht feſtſtellen. Der Angeklagte war geſtändig. Die Staats
anwaltſchaft beantragte 20 M. Geldſtrafe oder 5 Tage Gefängnis.
Der Gerichtshof beurteilte die Sache aber milder und erkannte auf
10 M. Geldſtrafe ev. 1 Tag Gefängnis. Als ein Schwindler,
wie er im Buche ſteht, hatte ſich der 26jährige Weinreiſende Albert
Hugo Jlſe aus Ballenſtedt a. H. wegen mehrerer von ihm be
gangener Betrügereien zu verantworten. Der Angeklagte, vor-
beſtraft wegen Betrugs und Unterſchlagung, wurde aus der Haft
vorgeführt und beſchuldigt, in der Abſicht ſich einen rechtswidrigen
Vermögensvorteil zu verſchaffen, im Mai d. J. das Vermögen
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lich in Freuden gelebt. In der That hatte
zu erwarten und bei ſeinem Eintreffen in jenem

otel nur über 20 M. zu verfügen, weshalb der Oberkellner mit
fraglicher Summe das Nachſehen hatte. Weiter war vom An
geklagten im März, April und Mai d. J. der Dekorationsmaler
Puff in Leipzig um 245 M. geſchädigt worden. Letzterer, ein
früherer Bekannter von Jlſe, hatte mit ſelbigem einen Vertrag
abgeſchloſſen, wonach P. den J. in ſeinem Geſchäft als Wein-
reiſender mit Speſen unterſtützen wollte, wenn Angeklagter dem
Puff von ſeinen, von der Firma 'Altenkirch und Eckart (Wein-
handlung) in Kreutznach zu beziehenden Prozenten einige Pro-
zente abgab. Ferner hatte ſich Angeklagter durch den Vertrag
dem Puff gegenüber verpflichtet, deſſen Dekorationsarbeiten als
Agent zu vertreiben. Als Angeklagter unterwegs war hatte er
dem Puff mehrfach Briefe, Poſtkarten und ſogar auch Depeſchen
geſandt, worin er mitteilte, daß er koloſſale Geſchäfte in Wein
und Dekorationsarbeiten mache und Puff erſuchte, fleißig Speſen
zu ſenden. Puff, der in der Meinung war, daß er es in dem
Angeklagten mit einem ehrlichen Menſchen zu thun hatte, ſandte
darauf auch den Betrag von 245 M. Speſen in 5 Poſten. Nach
dieſem mußte P. aber einſehen, daß er betrogen war, indem die

“von dem Angeklagten geſandten Aufträge größtenteils ſingiert
waren. Jn welcher gewiſſenloſen Weiſe der Angeklagte vor-
egangen war, erhellt auch daraus, daß er als Agent der Firma

Autentirch u. Komp. dieſelbe auch mit fingierten Aufträgen in
Summe von 1985 M. geleimt hatte, um möglichſt hohe Prozente
zu bekommen. Der Angeklagte war teilweis geſtändig, verſuchte
aber durch allerhand Ränke ſeine Strafthaten in einem milderen
Lichte erſcheinen zu laſſen. Die Staatsanwaltſchaft beantragte
in Erwägung der Durchtriebenheit des Angeklagten eine Gefäng-
nisſtrafe von einem Jahre. Das Urteil lautete auf 4 Monate
Gefängnis. Wegen Fundunterſchlagung wurde der Gärtner
Robert Lindemann aus Kröllwitz, geboren zu Aſchers-
leben, 41 Jahre alt, zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Ange-
klagter hatte Ende v. J. eine einem nicht ermittelten Eigentümer

ehörige Kiſte, ein Dutzend Meſſer enthaltend, abends in der
unkelheit auf der Straße gefunden und nicht an das Fundbüreau

abgeliefert. Nach einem vorhergegangenen Ehezwiſt hat ihn ſeine
Frau wegen der Fundunterſchlagung denunziert, worauf der An-
geklagte ſchließlich die Kiſte mit ſamt den Meſſern in die Saale
geworfen. Er war des Vergehens geſtändig.

Nah und Fern.
Ein 107 Jahre alter Selbſtmörder. Budapeſter Jour-

nale meiden: Jn Kishalmagy wurde dieſer Tage der hu ndert-
ſiebenjährige Greis Nikolaus Makawecz als Leiche aufgefun-
den. Durch die Obduktion wurde ermittelt, daß der Greis in-

4

e keine Feber er

eines Oberkellners im „Hotel Continental“ hier durch Vorſpiegelung folge eines Leidens, das ihn ſeit Jahren plagte, freiwillig in den
falſcher Thatſachen um 39.25 M. geſchädigt zu haben. Angeklagter Tod gegangen war.

haben möchte. Das Bundesorgan ſchließt ſeine Wünſche
mit folgendem Gedanken:

d h

Als
Gelegenheitskauf

empfehlen in dauerhafter ſchöner
Qualität zu denkbar niedrigſten

Preiſen emaillierte
Billige Waschbecken,

60, 70, 80 und 90
Billige Eimer von 60 Jan.

Billige HenkKeltöpfe,
60, 70, 80 und 90

Billige Nachtgeschirre,

Billige Aufwaschwanner
von 2 an.

BRiflioe Kaffeetassen,
Teller, Schüsseln,

Kaffeekanmnen eto-, S
ſowie gute Tischhestecks
mit ff. Ballance, durchgehend
Dtzd. Paar nur 5 ſonſt 8

in großen Boten
villigſt bei

Albin Paul
Simon

Marktſchloßſz.

Wegen Aufgabe des Geſchäfts Anfang September cr. verkaufe zu jedem annehmbaren Preis.

W. Lauenroth, früher Plötz. gr. Ulrichſtraße 49.
Ranniſcheſtraße 22.

g m 3 Hochfeine kräftigeN. 15 5 Pf. Zigarren
Manilla-Facon (groß) offeriert

C. Nebelsieck, e reiner ebilliger,Butter täglich friſch.
Früher à Pfund 1.30 Mark,

jett allerfeinſte Guts und Genoſſenſchaftsbutter

d Tm I. I Max h in allen Sorten, wie: Elain, Terpentin-Salmiak, Elfenbein,5

T feine Tafelbutter I. 1.10 Mark. halt, Oranienhurger, Harzkern u. ſ. w. empfiehlt

S (00 Zentner Schweizerkäſe, e e eſtraßzen-Ecke.

S neu eingetroffen, vollſaftig und fett, früher 70, jetzt à Pfd.

i 60 Pfennig.Alle Sorten Käſe, Fett- und Wurſtwaren, ſowie
Landeier empfiehlt zu denkbar billigſten Preiſen

Hutterhandlung Viktorine

4 alter Markt 4.

Nun

Sv

abiyiq

werer KinderwagenGebirgshimbeerſaft in großer Auswahl wegen S

à Pfd. 6 Saiſon zu und unter Fabrifpreis beiPfd. 69 7 38 72 a W d e. WGeorg Arisin
W J

Giebichenſtein Burgſtraße 46.

n WHolzdraht-Roulgaux Auf Abzahlung!
per Fenſter von 4 an, bis 2 qm, fix

Sophas, Kleiderſekretäre,
Vertikows, Kommoden, Tiſche,

und fertig ans Haus unter Garantieliefert
Wilh. Dietze, BSlüugerſtr. 6.

Spiegel m. Schränkchen, Bettſt.

I. Kebersuausen f.

u. Matratzen, g. Ausſtattungen.

1 Moritzzwinger 1

v
u

e

Größte Auswahl. Billigſte Preiſe.
M. Resch, Feipzigerſtr. 2, I.

Merseburg-
Beſtellungen auf

III
IIIigarren

empfiehlt allen Freunden und Parteigenoſſen

Jul. Ehbeling, alte Promenade 35, pfiehlt ſtets das Neueſte inOberhemaen, Volksblatt, Jakob,

s Poſtillon,Fragen Neue Weltkalender

Sehlipse hSchiipenagein, ſämtliche Parteiſchriften
NManschettenknöpfen

U. J. w.

Wiener Sohuhwaren-Bazar nimmt entgegenFrau Hauck.
e e enAur mein45 gr. Ulvichstz 45 NHitterfeld. Inſektenpulver

g eſtellungen au J perſiſchesHerrenSchaftſtiefel von 4.50 an. Kinder-Filzſchuhe mit Jederſohle von 0.50 an. Volksblatt, Jakob e ofen gue Sie Monen

KnabenSchafiſtiefel 3.00 Erfllingsſchuhe Poſtillon e Zeiin,Herren-Halbſchuhe 3.80 Kord-Pantoffel v 9.38 Rene Weltk i d Kleinſchmiedent HerrenStieſletten 4.50 „Kinder-Knopfſtiefel x 1.40 ſwpe alender S M gnhnrgth Damen Filzſchuhe 0.50 Buallſchuhe 2.80 ſämtliche Parteiſchriften Reines Roggenbro
züberhaupt ſämtliche Schuhwaren zu den allbekannt billigen und ſtreng feſten Preiſen nur im mm empfiehlt

nimmt entgegen Max 4J sGustav Winder, Rosmarinſtrafe. Merſebgſtr. 161 Leipsigerſtr. 63.

2 Büreau für Rechtsſachen von Carlff. Nordhäuser Rechtsanwalt Bitreau VorOtt, früher RechtsanwaltBüreauVor
à Liter 65 empfiehlt ſteher, Halle, Dachritzgafſe 11. Klagen,

Kruse,

Wiener Schuhwaren-Bazar
45 große Ulrichſtraße 45.

deren Entgegnungen, Teſtamente, Kauf-
verträge, Ceſſionen, Za und

eſorgt.Gaſthof zum Pelikan, Steinweg.dergleichen werden ſa gemäß
Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdvuckerei (e. G. m. b. H.), Halle.Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle.
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